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1971 bis 2021 

Kiel, meine Eltern, vor allem Mutter, und die WAFFENSCHMIEDE 

hatten mich – jetzt in Form von „uns“ – wieder. Und wir kamen 

mit einen ausreichenden Kredit aus der Schweiz im Rücken! 

Rückwirkend betrachtet war mein Weg nach Kiel ziemlich „stür-

misch“, und stürmisch sollte es zunächst weitergehen, denn Über-

nahme und Umbau der WAFFENSCHMIEDE gingen nicht geräusch-

los vor sich – bevor Erika und ich die WAFFENSCHMIEDE dann für 

mindesten 50 Jahre in relativ ruhige Gewässer steuerten. 

Wir setzten unsere Ideen hinsichtlich eines modernen Hotels und 

des Services durch, und wir konnten Hotelgäste aus der ganzen 

Welt und Restaurantgäste aus Kiel und dem Umland überzeugen. 

Viele wurden uns lieb gewordene Stammgäste. 

Wir hatten unsere Leben, das Hotel und das Restaurant im Griff. 

Wenn etwas Besonderes passierte, dann meist auf den Kiel-Canal 

oder in unseren vielen Urlauben. 

 

 

Wenn man 50 und mehr Jahre als Hotelier(ehepaar) arbeitet, 

dann ist es als positiv zu bewerten, wenn das Geschäftsleben 

vor allem aus Routine bestanden hat – Routine bedeutet ja auch 

keine „Katastrophen“ und wenig „Ärger“ mit Gästen oder Per-

sonal. 

Deshalb kann ich aus den letzten 50 Jahren meines/unseres Be-

rufslebens auch nur einige ausgewählte Highlights schildern. 

Für uns war es immer wichtig, dass wir KEINE besonderen 

Gäste hatten – d.h., die hatten wir natürlich, denn für uns war 

jeder einzelne Gast „besonders“ und „wichtig“. Und über pro-

minente Gäste redet ein guter Hotelier nicht – Diskretion! Sie 

erinnern sich noch an Herrn Strebel…  
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Zeitleiste ab 1969 

 

Jahr Zeitraum Geschehen 

1969  Magnus-Kran rammt Hochbrücke 

1970 14. Dez. Siloexplosion im Nordhafen 

1971 1. April Übernahme ZUR WAFFENSCHMIEDE 

1971  Beginn des Umbaus 

1971 6. Dez Silo-Explosion im Nordhafen 

1972  ZUR WAFFENSCHMIEDE wiedereröffnet 

1972 11. Juli Freigabe der Olympiabrücke 

1972 
26. Aug bis 

11. Sept 
Segel-Olympiade 

1973 5. Mai „Kieler Tornado“ 

1974 1./ 2. Mai   

Schiffsunfall MARRET B sinkt im Innenhafen 

von Holtenau nach der Kollision mit dem 

schwedischen Tanker "RUNÖ" 

1977 28. Jan. 
Fähre HUBERTUS von BALTIYSKIY 37 gerammt, 

1 Toter, 2 Verletzte 

1980 Gründung Canal-Verein e.V. 

1980 7. Okt. MS FORT rammt die Brücke 

1985 4. Mai 
„Meine“ LINIE 4 der Straßenbahn wird einge-

stellt 

1992 2. Aug. Unfall bei Abriss Prinz Heinrich-Brücke 

1993 13. Jan. Orkan Verena mit 150 Std/km über Holtenau 

1994-1996  Neubau der 2. Brücke 

2009 12. Juni Paraffin-Tanks brennen 
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Nach Abschluss der Sommersaison fuhren wir beide über 
Coburg nach Kiel. Unsere Hilfe entlastete meine Mutter, und 
die Stammgäste konnten Erika kennen (und lieben) lernen. 

Als die Gäste merkten, dass Erika ja gar keine Schweizerin, 
sondern Bayerin aus Franken war, wuchs das Interesse noch. 

Unter unseren Gästen waren viele Lotsen, die die schönsten 
Seefahrergeschichten und -döntjes erzählten. Es waren 

viele „schöne“ Geschichten dabei. Nicht alle waren wahr, 

aber irgendwer wird sie schon erlebt haben. Oder sie waren 
verdammt gut erfunden. 

Kennen Sie die Geschichte von der kürzesten Seebestat-
tungsrede auf einem Großsegler? Ja? Dann blättern Sie wei-

ter. Wenn nicht, die Geschichte geht so: Ein Seemann war 
gestorben, die Leiche wurde in eine Persenning eingenäht, 

und der Käptn sollte nun noch eine kurze besinnliche An-

sprache halten: „God make him, God take him, smiet em ö-
ver Bord1“, sagte er und setzte seine Mütze wieder auf. Die 

Mannschaft fand´s ergreifend. 

Alle hatten sie ihre ersten Seeerfahrungen auf Großseg-

lern gemacht, einige waren tatsächlich noch auf Flying-P-Li-
nern von F. Laeisz gefahren, andere beim finnischen Reeder 
Gustaf Eriksson aus Mariehamn auf den Aaland-Inseln, der 

die letzten Frachtsegler betrieb, mehr oder weniger 

schwimmende Särge. Da in vielen Ländern Erfahrungen auf 
Segelschiffen für den Erwerb eines Patents vorgeschrieben 
waren, und es weltweit kaum noch Segler gab, waren die 

ambitionierten unter den jungen Seefahrern gezwungen 

für „fast nix“ oder „überhaupt nix“ bei Eriksson zu arbeiten. 

Der Finne war offenbar ein noch härterer Hund als unsere 

Gäste. Denn es waren alte, aber innerlich immer noch harte 

 
1 Mit einem korrekten Englisch hatte man es an Bord nicht so… 
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Männer, die teilweise unglaubliche Geschichten zum Bes-
ten geben konnten, und manches davon waren sogar 
wahr… (sagten die Seebären). Aber nicht alles war wahr, 

manches war gut gesponnenes Seegarn, aber deshalb waren 
diese Geschichten nicht schlechter. Erika mochte diese Sto-

ries und die alten Herren, und die alten Seebären mochten 
meine Erika. 

Eine der „vielleicht?) wahren Geschichten ging so: Ein al-

ter Segler aus Holz hatte schon wochenlang um die Umrun-
dung des Kaps gekämpft. Der Wind stürmte und heulte, die 

Brecher wuschen alles, was nicht niet- und nagelfest war, 
über Bord – sogar die gesamte Kombüse mit dem Koch, der 

einen kurzen Moment lang sein eigenes Schiff zwischen 
den haushohen Wellen sah, es nicht gleich erkannte und 

durchs Bulleye rief: „What ship?“. Dann versank er vor dem 

Kap. Ja, solche Geschichten erzählten sie Erika. 

Oder die von dem Kapitän eines anderen Holzseglers, der 

wochenlang um die Kapumrundung gekämpft hatte (erken-
nen Sie die Versatzstücke dieser Stories?), als plötzlich einer 

der stählernen Flying-P-Liner unter vollen Segeln vorbei-
rauschte. Der Käptn ließ die Mannschaft antreten, und alle 
Mann mussten die Mützen abnehmen – denn das da, das 

war ein Flying-P-Liner, der ging nämlich durch Wind und 

Wellen einfach so „durch“… 

Oder die von dem cleveren Moses, der seinem Kapitän je-
den Morgen eine Tasse Kaffee auf die Brücke bringen 

musste. Jeden Morgen hatte eine Pfütze auf der Untertasse, 
weil das Schiff so schaukelte. Und jeden Morgen bekam er 

eine Ohrfeige dafür. Bis es dem Moses (er könnte aus Hol-

tenau gewesen sein!) zu dumm wurde, und er den Kaffee aus 
der Tasse in den Mund nahm, als er die Kombüse verlassen 
hatte. Dann rannte er schnell zur Brücke und dort spuckte 
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er den Kaffee in die leere Tasse. Nix übergeschüppt. 
„Siehste, Moses“, sagte der Kapitän anerkennend als er die 
saubere Untertasse sah, „geit doch…!“ 

Übernahme der WAFFENSCHMIEDE 

Ende Oktober 1970 haben wir die Schweiz endgültig ver-

lassen und genehmigten uns einen 14tägigen Urlaub auf 
Madeira. Über Stuttgart und Coburg ging es danach nach 
Kiel-Holtenau. 

Die nächsten Wochen führten wir intensive Gespräche 
mit meinen Eltern, um sie von unseren Ideen für Hotel und 

Gaststätte und nicht zuletzt vom Vertragsentwurf „wie un-

ter Fremden“ zu überzeugen. Mutters Steuerberater war 

von unserem Vertragsentwurf begeistert und drängte sie 
zuzustimmen. 

Der Vertrag umfasste unter anderem, dass wir die WAFFEN-

SCHMIEDE von meinen Eltern – meine Mutter war damals ge-

rade 60 Jahre, der Vater 67 Jahre alt – zum Zeitwert erwar-
ben, und dass ihnen lebenslang „Unterkunft und Verpfle-
gung“ zustünde.  

Warum ein Kauf „wie von Fremden“? Sie erinnern sich, 

dass ich bereits mehrfach die nicht so guten Beziehungen 
zu meinen nächsten Verwandten – wovon ich meine Mutter 
bis zu diesem Zeitpunkt ausnehme – erwähnt habe. Das war 

der Grund. Man weiß ja nie… Sie kennen das: Sprichst Du 
noch mit Deinen Verwandten, oder habt Ihr schon geerbt?“  

Auch testamentarische Regelungen wurden dahingehend 

getroffen, dass bei einem eventuellen Tod von Erika und mir, 
nichts an  meine Eltern und damit auch auf meine Geschwis-
ter zurückfallen würde. 
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Im März 1971 unterschrieben meine Eltern, Erika und ich 
den endgültigen Vertrag bei einem Notar in Plön. Meine El-
tern erhielten lebenslanges Wohnrecht „Kost & Logis“. 

Rückwirkend betrachtet, erwiesen sich die Entscheidung, 
das Hotel zu kaufen und die Kaufformalitäten als vollkom-

men richtig.  

Neue Besen kehren gut, vor allem, wenn sie aus der 

Schweiz kommen: Kaum waren wir Besitzer der WAFFEN-

SCHMIEDE, wollten wir das Haus nach unseren Ideen und Er-
fahrungen und Vorbildern umbauen – aktuelle Schweizer 

Standards inklusive! Meine Eltern waren von unseren Ideen 
nicht wirklich begeistert: Doppelzimmer mit Dusche und 

WC und Telefon im Zimmer. Dusche und WC IM ZIMMER? 
Was soll das denn, das hat doch niemand? Telefon auf dem 

Zimmer! Wozu das denn? Wo gab es das denn? In der 

Schweiz vielleicht… Sicher nicht in Kiel. Selbst die großen 
Kieler Luxushotels Kieler Kaufmann und Kieler Yachtclub 

oder das neue Maritim , die für die besten Gäste gerade gut 
genug waren, hatten das nicht und würden es für die nächs-

ten Jahre auch nicht haben! Der Flensburger HOF wurde in 
dieser Zeit verkauft, weil die Investitionen, die nötig gewe-
sen wären, um unseren Standard zu erreichen, zu hoch ge-

wesen wären.  

Aber was interessierten uns denn die anderen Kieler Ho-
tels, und was sie boten – die waren alle auf der anderen, der 
dunklen Seite des Kanals. Wir kannten diesen neuen Stan-

dard, und wir wollten ihn! Denn wir dachten an die Zukunft. 
Außerdem gehörten zu unseren neuen potenziellen Ziel-

gruppen Gäste, die diesen Standard wollten und erwarteten. 

Natürlich gab es damals das Wort „Zielgruppe“ damals noch 
nicht einmal.  
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Zu den damaligen Gästen der WAFFENSCHMIEDE gehörten 
unter anderem drei lokal bekannte Architekten, die unsere 
Pläne auch nicht unbedingt goutierten, und die IHRE Ideen 

in unsere Pläne einbrachten, oder besser, sie einbringen 
wollten. Vor allem drehten sich unsere Ideen um das HOTEL 

WAFFENSCHMIEDE und erst in zweiter Linie um das Restaurant. 
Es waren wirklich harte „Verhandlungen“ mit Vorbesitzern 

und Architekt, die allesamt Erika und mich als total abgeho-

ben betrachteten. Das mochte ja alles für Zürich, St. Moritz 
oder Bad Ragaz gut und richtig sein, für die dort verkehren-

den „Reichen“ – aber hier in Schleswig-Holstein wären die 
Leute bodenständig und bräuchten all den nümodschen 
Kram nich´.  

Ich weiß noch, dass meine Eltern jedes Mal, wirklich jedes 

Mal, die Hände über dem Kopf zusammenschlugen, wenn 

wir wieder einmal planten, eine Wand herauszureißen – ob 
wir denn nicht wüssten, was all die Steine gekostet hätten, 

hieß es dann entsetzt! Nein, a.) wussten wir das nicht, und 
b.) interessierte es uns auch nicht. Und c.) waren es doch in-

zwischen unsere Steine…  

Wir konnten bei unseren Umbauplänen auf manche Ani-
mosität keine Rücksicht nehmen. Um es sehr nett auszudrü-

cken: Wir erwiesen uns als sehr willensstark und durchset-

zungsfähig. Punktum. 

Irgendwann waren die Pläne schließlich nach unseren Vor-
gaben fertiggestellt – wohlgemerkt: Auf dem Papier! Der 

Architekt hat bei der Erstellung der Pläne sicher manches 
Mal mit den Zähnen geknirscht! 

Diese Pläne waren eines, vor dem Umbau kam jedoch noch 

eine Baugenehmigung. Die konnte doch kein Problem sein, 
dachten Erika und ich. War sie aber doch. Leider! Auf dem 
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Bauamt gab es nur Probleme, Probleme und noch einmal 
Probleme.  

Zu dem Zeitpunkt war ich – ich hatte es schon mehr als 

angedeutet – überzeugter und in der Wäsche gefärbter 
CDU-Wähler. Die „Genehmiger“ auf der anderen Seite offen-

bar Rote. In Kiel regierte die SPD. Man sollte meinen, dass 
das für den Umbau eines kleinen Hotels in Holtenau keine 

Rolle spielen sollte oder dürfte. Wieder weit gefehlt. Ich 

weiß auch nicht, ob man mir meine politische Überzeugung 
ansah, ob ich sie vor mir hertrug, ob man sie roch oder was 

immer es war. Ich hatte nur Probleme und erhielt keine Bau-
genehmigung. Einige damals bekannte CDU-Politiker ver-

kehrten in der Waffenschmiede, unter anderem mein 
Freund Hannes. Er gab mir endlich den Rat, ein vertrauens-

volles Gespräch mit einem SPDler zu führen. Das wollte ich 

ja nun gar nicht einsehen. Ich wollte schließlich einen Ho-
telumbau und kein neues Parteibuch. Ich dachte, dass „alle 

Menschen sind gleich“ einfach so, immer und überall gelten 
würde. Dem war aber nicht so, musste ich erleben. 

Schließlich gab ich nach und suchte einen von der SPD auf 
(Herrn Zöllkau), der mich als erstes fragte, warum ich nicht 
früher zu ihm gekommen sei, über meine schönen Pläne 

könne man doch mal nachdenken und reden, denn das sähe 

doch sehr gut aus. In der Zeit feierte die Kieler Spar- und 
Leihkasse ihr 175jähriges Jubiläum. Unser Kontostand war 
offenbar hoch genug, dass man uns zur Feierlichkeit einlud. 

Natürlich war mein Herr Zöllkau da, der uns ins Schlepptau 

nahm und dem Kieler Oberbürgermeister Günther Bantzer2 

vorstellte. Der hörte sich meine Ideen und Probleme sehr 

 
2 Kieler Oberbürgermeister vom 1.11.1965 bis zum 31.10.1980 
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interessiert an – Oberbürgermeister können das, ohne dass 
sich hinterher viel rührt. Jedenfalls war das unser Eindruck. 

Schließlich kam uns ein Zufall zu Hilfe: Die Marine ver-

fügte damals über ein Trossschiff namens „Coburg“. Natür-
lich war die Stadt gleichen Namens die Patenstadt. Und na-

türlich gab die Stadt Kiel im Rathaus einen Empfang. Reiner 
Zufall, dass es gerade jetzt war. Ein Teil der Coburger Dele-

gation wohnte in der WAFFENSCHMIEDE. Die geborene Cobur-

gerin Erika berichtete dem Coburger Oberbürgermeister 
von ihrer und damit unser Malaise. „Mädchen“, sagte der 

Coburger OB tröstend, „das wollen wir doch einmal sehen“. 
Er nahm uns mit zum Empfang der Coburger Delegation. 

Viele Reden wurden geschwungen. Der Coburger Bürger-
meister (seinen Namen habe ich leider vergessen) erzählte 

in seiner Ansprache launisch von der Neukielerin und Alt-

coburgerin Erika, mit einem verdientem Stadtrat als Vater, 
die in der neuen Heimat leider, leider erleben musste, was 

es in der alten Heimat nie gegeben hätte – usw.  

Der Kieler OB musste sich das Ganze von vorne bis hinten 

anhören. Er behauptete noch am selben Abend überzeu-
gend, wie nur „Ober“ es schaffen, er wäre überzeugt gewe-
sen, dass die „ganze Sache“ schon längst erledigt gewesen 

wäre usw. Was OBs in solchen peinlichen Momenten eben 

zu sagen pflegen. Wir haben in dem Moment wohl den 
Mund gehalten und unsere Vorwürfe heruntergeschluckt. 

Aber offenbar war er tief oder bis ins Mark getroffen, denn 

eine Woche später fand ohne weiteres Zutun von uns be-
reits die notwendige Ortsbesichtigung statt, und noch ein-

mal eine Woche später lag die Baugenehmigung mit allen 

erforderlichen Unterschriften und Stempeln in der Post. 
Geht doch… 
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Meine ganz persönliche Schlussfolgerung: Es ging nur mit 
Beziehungen und / oder „Vitamin B“. Schade eigentlich. Ich 
vermute, dass sich das bis heute nicht geändert hat. 

Sofort wurde ein Bauunternehmen beauftragt, und der 
Rest – Umbau und Hotelanbau – ging ruck zuck im Herbst 

und Winter 1971/1972 über die Bühne. Es wurde ein perfek-
ter Winterbau. 

Inzwischen musste ich mich um die notwendigen Konzes-
sionen und Genehmigungen kümmern. Zu meiner freudigen 
Überraschung traf ich meinen „alten“ Berufsschullehrer 

Frenzel, der es inzwischen zum Oberstudienrat gebracht 
hatte, wieder. Mein Gott, was haben wir geredet und ge-

fachsimpelt… Ich hatte ihm ja im Grunde meine Karriere zu 
verdanken, denn mit meiner ersten „Eins“ in einer Fachar-

beit, hatte er ja meinen Ehrgeiz so angestachelt, dass ich es 

schließlich bis zum Hotelier mit eigenem Hotel gebracht 
hatte. 

1971. Silo-Explosion am 16. Dezember 

Erika und ich waren gerade in Holtenau eingetroffen, als 

am 16. Dezember 1970 das in den zwanziger Jahren am 

Nordhafen errichtete Getreidesilo durch eine Staubexplo-
sion im wahrsten Sinne zumindest in Teilen in die Luft flog. 
Bei dieser Tragödie kamen 6 Menschen ums Leben, weitere 
20 Personen wurden verletzt. Tage lang suchten Schiffe der 

Wasserschutzpolizei noch den Kanal nach Leichen ab.  

Es geschah gegen 16.45 Uhr. Ich war zu der Zeit gerade 

mit zwei Gästen im Restaurant der Waffenschmiede. Ich 
hörte den Knall der Verpuffung, ich sah die großen Scheiben 
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zum Kanal schwingen (sie vibrierten nicht, sie schwangen 
hin und her) und dann spürte ich alles im Bauch.  

 

 

Explosion des Getreidesilos im Kieler Nordhafen. Quelle3 

 
3 Stadtarchiv Kiel 47816/Fotograf: Friedrich Magnussen. (CC-BY-SA 3.0 DE), 

http://fotoarchiv-stadtarchiv.kiel.de 
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Explosion des Silos. Quelle4 

 

Es war unheimlich. Aber die Scheiben zersprangen nicht. 

Bei uns gab es keinen Schaden. 

 
4 Stadtarchiv Kiel 47823/Fotograf: Friedrich Magnussen. (CC-BY-SA 3.0 DE), 

http://fotoarchiv-stadtarchiv.kiel.de 
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Der Sachschaden betrug mehr als 30 Millionen DM und 
das alte Silo musste in den folgenden Monaten gesprengt 
und vollständig abgerissen werden. 

Irgendwann sammelten sich Neugierige vor dem Hotel. Es 
müssen Holtenauer und andere von Ortsteilen nördlich des 

Kanals gewesen sein, denn die Prinz-Heinrich-Brücke war 
gesperrt worden. Der Silo ist der Brücke sehr nahe, aber der 

alten Brücke war – vielleicht wegen des offenen Baustils? – 

nichts passiert. Auch am Neubau der Olympiabrücke, der 
sich ja im besten Schwange befand, ist nichts weiter pas-

siert. 
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Bau und Einweihung der Olympiabrücke 

Die Olympiabrücke ist die östliche und der WAFFEN-

SCHMIEDE am nächsten gelegene von den beiden Hochbrü-

cken, die den Nord-Ostsee-Kanal zwischen Holtenau und 

Wik queren.  

 

 

Bau des Fundamentes für Pfeiler der Olympiabrücke auf der Holten-

auer Seite. Quelle5 

 

Sie wurde in den Jahren 1969 bis 1972 zur Entlastung der 

Verkehrssituation auf der bis dahin allein vorhandenen 

Prinz-Heinrich-Brücke erbaut. 

 

 
5 Stadtarchiv Kiel 46550/Fotograf: Friedrich Magnussen. (CC-BY-SA 3.0 DE), 

http://fotoarchiv-stadtarchiv.kiel.de 
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Olympiabrücke. Bau der Zufahrtsstraßen in Holtenau. Quelle6 

 

 

Am 11. Juli 1972 erfolgte die feierliche Freigabe. Ihren Bau konnte man 

über drei Jahre von der Hotel-Veranda recht gut zuschauen. Quelle7 

 
6 Stadtarchiv Kiel 45410/Fotograf: Friedrich Magnussen. (CC-BY-SA 3.0 DE), 

http://fotoarchiv-stadtarchiv.kiel.de 
7 Stadtarchiv Kiel 53480/Fotograf: Friedrich Magnussen. (CC-BY-SA 3.0 DE), 

http://fotoarchiv-stadtarchiv.kiel.de 
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Großseglertreffen und Olympiade 

Kiel war 1972 bekanntlich Olympiastadt. Hier fanden vom 
26. August bis zum 11. September die Segelwettbewerbe 

der Spiele der XX. Olympiade statt. Wir hatten uns vorge-

nommen, unsere WAFFENSCHMIEDE „man gerade noch“ zur XX. 

Olympiade fertig zu haben. Die „Kieler Woche 1972“, die auf 
den 4. Bis 11. Juni vorgezogen worden war, hatten wir nicht 

schaffen können, das war uns klar gewesen. Aber wir haben 

unseren Um- und Neubau-Zeitplan um gut vier Wochen un-
terboten (machen Sie das heute einmal!) und konnten des-

halb noch Reservierungen von Olympia-Gästen ergattern.  

 

 

Die Kieler fanden die Windjammer großartig! Quelle8 

 
8 Stadtarchiv Kiel 53808/Fotograf: Friedrich Magnussen. (CC-BY-SA 3.0 DE), 

http://fotoarchiv-stadtarchiv.kiel.de 
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Von den Segelwettbewerben hat man ja nicht so viel mit-
bekommen, vor allem wir mit unserem Umbau nicht. 

Dann kam das Großereignis „Operation Sail“, von allen ei-

gentlich nur als Windjammertreffen bezeichnet. Das sollte 
schon „etwas“ für die Massen werden, und es wurde etwas 

für die Massen! 

„Eine Wand von Segeln, ein Wald von Masten, rund sech-

zig Segelschiffe aus aller Welt – die größten unter ihnen 
den berühmten Clippern vergleichbar, die kleinsten immer-
hin noch jenen Schiffen entsprechend, mit denen im vori-

gen Jahrhundert die Seeleute, auch aus den Häfen Kiel und 
Lübeck, auf „long journeys“, auf Langreisen um die Welt gin-

gen – dieser einmalige Anblick wird sich … in den Mittags-
stunden des 3. September vor der Kieler Hafeneinfahrt bie-

ten. Es ist eine einzigartige Kulisse für die Olympischen Se-

gelwettbewerbe in Kiel. Ein unvergleichliches Bild für alle, 
die dabei sind.“ So lyrisch begann das offizielle Programm 

der Operation Sail9, das der Kieler Journalist Bruno Bock ver-
fasst hatte. Die Schiffe hatten im direkten Vorlauf zur Wind-

jammerparade zwei Regatten gesegelt – die aus der Nord-
see kamen von der Isle of Wight nach Skagen, die aus der 
Ostsee von Helsinki nach Falsterbo. Naja, „Regatta“ ist bei 

diesen Schiffen so eine Sache – die Schiffe sind sooo unter-

schiedlich und es gibt keine Formel nach denen eine „be-
rechnete Zeit“ eines Siegers errechnet werden kann. Man 
segelt also (vielleicht sogar noch möglichst schnell)… Es 

handelt sich ja auch um sog. „Training Vessels“. Trainiert 

wird vor allem auf den Klasse-B-Seglern aber nicht unbe-

dingt das Segeln, sondern es geht um den Charakter der jun-

gen Leute an Bord. Bruno Bock, der damals eigentlich 

 
9 Bruno Bock. Windjammer. Lübeck. Kiel. 1972. Koehlers Verlagsgesellschaft 
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regelmäßig mit seiner Frau Gertrud (aus Holtenau) in der 
Waffenschmiede zu Gast war, erzählte zum Thema „Trai-
ning Vessel“ gerne folgende Geschichte: Der Kapitän „Wins-

ton Churchill“ ,eines englischen Seglers auf dem junge 
Leute charakterschulende Turns machten, hätte ihm vor ei-

nem aufkommenden Sturm auf seinen Hinweis „Do not for-
get: One hand for you, one hand for the ship10“ geantwortet: 

„Captain, I will take both hands for me, and you will take care 

of the damned ship!11“. Charakterschulung. Der Junge hatte 
es gelernt… 

Wir hatten ja gerade UNSERE neue WAFFENSCHMIEDE „ins 
Laufen bekommen“, hatten zur Olympiade erstmals „volles 

Haus“ und natürlich sehr wichtige Gäste und konnten das 
Hotel eigentlich nicht verlassen. Das haben wir dann doch 

getan sind mit einigen von ihnen am frühen Nachmittag 

zum Holtenauer Anleger der Hafendampfer unter dem FÖR-

DEBLICK gepilgert. Es war so voll, dass wir nur wenig weiter 

bis zum Tiessen gekommen sind. Mit uns, um uns herum 
Tausende, gefühlt allerdings „Millionen“ anderer Zuschauer. 

Die Straße AM KAI war „pickepacke voll“. 

Unser Kieler Großseglertreffen – diese Veranstaltungen 
fanden seit 1956 in zweijährigem Turnus immer „irgendwo“ 

statt – wurde von Rasmus leider mit Flaute gestraft. Warum 

wissen nur die Götter... Die Großsegler hatten für die Zu-
schauer an den Ufern und auf den neun großen Passagier-
schiffen/Fähren, die extra als schwimmende Tribünen zum 

Ereignis gekommen waren, auf Hunderten, vielleicht Tau-

senden Booten und die „Millionen“ an den Stränden auf bei-

den Seiten der Förde zwar die Segel angeschlagen, mussten 

 
10 Eine Hand für Dich, eine für das Schiff 
11 Käptn, wissen Sie was: Ich werde beide Hände für mich nehmen, und Sie küm-

mern sich um das verdammte Schiff! 
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aber mit backgeschlagenen Segeln unter Motor einlaufen. 
Schade. 

Trotzdem – es war ein grandioses Erlebnis, da hatte unser 

„BB“ von den KN im Programmheft schon recht: Die insge-
samt sechs Großsegler der Klasse A unter Segeln in der 

Förde zu erleben war ein begeisterndes Bild. Es handelte 
sich um die ganz Großen, nämlich die „Danmark“ (Däne-

mark), die „Christian Radich“ (Norwegen), die „Dar Pomorza“ 

Polen, die „Eagle“ (USA), die „Gloria“ (Kolumbien) und die 
Gorch Fock (Bundesrepublik Deutschland). Und um die 62 

Segler der Klasse B. Natürlich haben wir vom Tiessen-Kai aus 
einen Blick auf die Schiffe geworfen, als sie aus dem Kieler 

Hafen ausliefen. Viel Zeit hatten wir nicht – unser Hotel…, 
Sie verstehen? Während die anderen noch schauten, muss-

ten wir zurück ins Hotel, die vielen „Ahhhs“ und „Ohhhs“ der 

Zuschauer hinter uns lassend. 

Ich will ja kein Wasser in den Wein kippen, aber es waren 

nicht alle existierenden Großsegler erschienen. Die russi-
sche „Kruzenshtern“ ex Flying-P-Liner „Padua“ ist nicht ge-

kommen, und für die beiden japanischen und einen indone-
sischen Großsegler war der Trip einfach zu weit… 

Unsere alten Kapitäne, die auf solchen Segelschiffen als 

junge Männer ja noch gefahren waren, und die Kieler und 

Holtenauer Lotsen haben Jahre später bei ihren Stamm-
tisch-Treffen in der WAFFENSCHMIEDE immer noch begeistert 
davon gesprochen. Natürlich hätten sie seemännisch vieles, 

wenn nicht alles, ganz anders und viel besser gemacht, vor 
allem wären sie natürlich nicht „unter Motor“…, aber auch 

so war das im Endeffekt ja auch gerade noch ́ mal gutgegan-

gen. Nur die modernen Kapitäne…, naja, die von früher, 
überhaupt, früher war eben alles besser!  
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Und wenn ich mich richtig erinnere, stand die Mannschaft 
der „Gloria“ AUF den Rahen und sang… Gesehen habe ich 
das nicht, das habe ich nur hinterher irgendwo gelesen – 

und ich hoffe, dass ich mich nicht täusche, und sie das bei 
einem anderen Großseglertreffen gemacht haben. Das war 

ja nun total daneben, aber so etwas von unmöglich für un-
sere Seebären – AUF den Rahen stehen, so ein Blödsinn, das 

geht ja nun gar nicht! 

Bei der Gelegenheit haben sie den anderen Gästen und vor 
allem ihrer inzwischen geliebten Erika wieder Döntjes aus 

ihrer Jugend erzählt – das waren Geschichten, man o man! 

Unter anderem befand sich unter unseren persönlichen 

„Olympia-Gästen“ die aus Funk und Fernsehen damals be-
kannte Dalia Lavi. Kurz bevor sie bei uns logierte, hatte die 

sehr attraktive Israelin mit „Oh, wann kommst Du?" einen 

deutschen Hit, der es bis in die Single-Charts schaffte, und 
der ihr größter kommerzieller Erfolg in Deutschland bleiben 

sollte. Weitere Dalia-Lavi-Single-Hits waren in der Zeit „Je-
rusalem“ und „Wer hat mein Lied so zerstört, Ma?“, Außer-

dem hatte sie noch mit „Willst du mit mir geh’n“ ihren zwei-
ten und letzten Top-10-Erfolg in Deutschland. Neben Sin-
gles waren ihre Alben sehr erfolgreich. 

Nach der Olympiade sprach sich sehr schnell herum, dass 

es mit der WAFFENSCHMIEDE ein neues Hotel-Kleinod auf der 
Sonnenseite des Kiel-Canals geben würde, das einen in Kiel 
und Umgebung bisher nicht gekannten Standard bieten 

würde. Wir versuchten, den Stil, den wir in der Schweiz er-
fahren und gelernt hatten, in der WAFFENSCHMIEDE im etwas 

kleineren Stil weiterzuführen. Da wollten manche Stamm-

gäste meiner Mutter nicht mitgehen – die Preise seien zu 
hoch, mokierten sie sich, früher wäre das eine so gewesen, 
das andere so…  
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Das war zu erwarten gewesen und überraschte uns nicht. 
Wir blieben unseren Stilvorstellungen treu, konzentrierten 
uns auf unsere Arbeit, und es gelang uns, neue Gäste zu ge-

winnen. Meine Eltern waren von den neuen Ideen nicht im-
mer – wenn ich ehrlich bin, sogar sehr selten, wenn je – be-

geistert und ließen uns das eine oder andere Mal „hängen“. 
Schade. Andererseits kann ich es ihnen rückwirkend be-

trachtet nicht verübeln, woher sollten sie unsere Ideen ken-

nen? Für sie war fast alles gastronomisches Neuland, was 
wir machten. 

Wir mussten das investierte Geld der Kredite natürlich 
möglichst bald wieder „hereinverdienen“. Deshalb mussten 

wir sehr viel arbeiten und für die WAFFENSCHMIEDE und die 
Gäste aus Holtenau und dem Kieler Umland neue Ideen ent-

wickeln:  

Wir veranstalteten Sonntagsfrühschoppen und Stammti-
sche und hatten an den Wochenenden sehr viele Gäste für 

Kaffee und Kuchen. Die WAFFENSCHMIEDE rückte aus ihrer 
Rolle eines Geheimtipps zum …, naja, die Leute kamen eben 

aus nah und fern. Was sie erlebten, gefiel ihnen offenbar, 
also kamen sie wieder, sie erzählten anderen von uns in der 
Folge kamen wieder andere Gäste hinzu. Eine kleine Lawine.  

Jetzt machte sich auch „Lage, Lage, Lage“ mit dem wun-

derbaren Blick auf die zum Greifen nahe passierenden 
Schiffe positiv bemerkbar. 

Die WAFFENSCHMIEDE wurde sehr bald zur – heute würde 

man sagen – „In Location“ für Hochzeiten, was für den Um-
satz sehr förderlich war, aber auch für manchen Ärger mit 

Nachbarn führte. Häufig konnten wir den Polizisten klarma-

chen, dass da „wer“ feierte, und dass in ein oder zwei Stun-
den eh Schluss wäre, außerdem hätten wir eine Genehmi-
gung vom Ordnungsamt, die solche Feiern bis 02.00 Uhr 
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erlaubte. Die freundlichen Polizisten hatten meist (aber 
nicht immer) ein Einsehen. Aber spätestens um drei Uhr 
morgens musste dann wirklich Schluss sein. Irgendwelche 

Strafen mussten wir nie zahlen, jedenfalls kann ich mich an 
keine entsprechende Situation erinnern.  

Inzwischen zählte auch Oberbürgermeister Günther Ban-
tzer zu unseren Stammgästen; häufig klopfte er mir im 

Rausgehen auf die Schulter, um dann noch jedes Mal hinzu-

zufügen: „Das haben wir doch gut hingekriegt, oder, Waf-
fenschmied?“ Hatten wir. 

Unser Freund Hannes brachte uns erst manchmal, dann 
immer öfter seine Tennisfreunde in die Gaststube, was sich 

im Umsatz sehr positiv bemerkbar machte. Als sie mich 
auch zum Tennisspieler machen wollten, musste ich ableh-

nen, weil mir als Hotelier für solche Hobbies keine Zeit blieb. 

Sie bemerken sicherlich, dass in den Erinnerungen an die 
ersten Jahre der Begriff „Umsatz“ erstaunlich häufig auf-

taucht. Der Umbau von Hotel und Restaurant musste ja 

schließlich wieder „reinverdient“ werden – und diese Jahre 
waren nicht immer einfach für uns… 

In diesen ersten Monaten wurde meine Erika von den Gäs-
ten fantastisch aufgenommen, und sie entwickelte sich 

über die Jahre zur Seele des Geschäfts. Sie „konnte“ einfach 

mit den Leuten. Und „die Leute“ mochten sie. Als typische 
Fränkin mochte sie gerne reden, und ihren leichten baye-
risch-fränkischen Dialekt mochten die Leute gerne hören. 

Wir arbeiteten viel. So ein Hotel muss 7 Tage die Woche 
laufen, das Restaurant mindestens an 6 Tagen. Da bleibt in 

so einem kleinen Betrieb keine Zeit für Auszeiten und Erho-

lung. Wir hatten das Personal meiner Eltern übernommen 
und zusätzlich einige neue Kräfte eingestellt.  
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Ab 1973 haben wir für Hotel und Küche 4 Wochen lang für 
Betriebsferien geschlossen – damit hatten wir und unsere 
Mitarbeiter zumindest einen kleinen Ausgleich für die Fest-

tage gehabt, an denen besonders hart gearbeitet werden 
musste. Insgesamt darf ich sagen, dass wir Stammpersonal 

hatten, dass über Jahre bei uns blieb. 

Unter unseren vielen Stammgästen waren viele interes-

sante und wichtige Leute – ich kann sie hier nicht alle auf-

zählen. Aber Ehrhard Schaumann war denn doch nennens-
wert. Im 2. Weltkrieg war er Kriegsberichterstatter der Ufa 

gewesen und hatte sehr viele Filme gedreht. Nach dem 
Krieg arbeitete er als Reisevertreter in Sachen Porzellan, 

Gläser, Bestecke und Wohnungseinrichtungen. Er hatte 
Erika das Filmen mit Super-8-Kameras beigebracht, was sich 

für sie zu einem wichtigen Hobby entwickelte. Sie hat alle 

Ferienreisen der nächsten Jahre in sehenswerten Filmen do-
kumentiert, die sie selbst geschnitten hat. Sie war ihre eige-

nen Kamerafrau und Cutterin. 
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Aus für Holsten 

1956 waren die Mannen um Toni Turek zwar seit zwei Jah-
ren Fußball-Weltmeister, aber dafür konnte sich „niemand 

etwas kaufen“. Geld war in Deutschland knapp wie vieles an-

dere auch, eher noch knapper. Wer zum Beispiel eine der ra-

ren Neubau-Wohnungen in Kiel ergattern wollte, musste 
mehrere Tausend DM „Wohnungsbauzuschuss“ hinlegen… 

Das war damals sehr viel Geld! Zu den raren Gütern gehör-

ten u.a. Kredite, die Banken nicht „einfach so“ ausreichten. 
Einen Kredit musste man beantragen und Sicherheiten bie-

ten! Und selbst dann bekam man ihn nicht unbedingt… 

Mutter hatte die Waffenschmiede neu gebaut, aber sie 

war Selbstständige – welche Bank wollte ihr bei unsicherem 
Einkommen einen Kredit einräumen? Vater war Postbeam-
ter mit festem Einkommen, aber ohne Vermögen.  

Die Holsten-Brauerei, die damals noch an der Holtenauer 

Straße/Knooper Weg ihr Bier braute, gab Mutter 1956 ein 
über 18 Jahre laufendes sogenanntes „Bier-Darlehen“, dass 
sie ausgezahlt erhielt, und das sie nicht für Holsten-Bier aus-

geben musste – aber sie durfte laut Darlehensvertrag in der 

WAFFENSCHMIEDE kein anderes Bier als Holsten ausschenken. 

Als Erika und ich die WAFFENSCHMIEDE 1971 übernahmen 
und nach unseren Vorstellungen umbauten, waren wir in 
den Darlehensvertrag, der noch bis 1974 lief, eingetreten. 

Wir zahlten den Kredit pünktlich Monat für Monat ab, durf-

ten aber immer noch einzig Holsten ausschenken. Mein 

Konzept sah aber vor, mindestens ein weiteres Bier ins An-
gebot zu nehmen. 

Also vereinbarte ich kurz nach der Übernahme der WAF-

FENSCHMIEDE einen Termin bei Direktor Schierholz von 
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Holsten (das war damals einer der ganz Großen im Bier-Ge-
schäft, weil Holsten sich damals noch ungestraft als größte 
Brauerei der Welt bezeichnen durfte). Zum vereinbarten 

Termin erschienen Mutter und ich schick aufgebrezelt in 
der Brauerei-Direktion und baten um die Genehmigung, 

eine weitere Biermarke anbieten zu dürfen. 

Direktor Schierholz schien ob meiner Frage oder der 

Frechheit meiner Frage die Welt nicht mehr zu verstehen 

(vielleicht verstand er sie tatsächlich nicht), blätterte lustlos 
in dem Vertrag und fragte mich schließlich, was ich eigent-

lich wolle? Naja, wie gesagt, die Erlaubnis, eine zweite Bier-
marke… Aber der Vertrag schlösse das aus, erwiderte er mit 

Leichenbittermiene, als ob ich eine unverschämte Bitte ge-
äußert habe. Das Nein stand so deutlich in sein Gesicht be-

schrieben, dass er es gar nicht mehr aussprechen musste. 

„Komm Mutter“, sagte ich aufstehend und zog Mutter mit 
hinaus, „die wollen uns hier nicht verstehen!“. Und im Hin-

ausgehen sagte ich zum Direktor der größten Brauerei der 
Welt, dass er sich bitte das im Vertrag genannte Ablaufda-

tum des Vertrages vom 1.4.1974 vormerken solle, ich würde 
mich dann bei ihm melden… 

Wir verkauften in der WAFFENSCHMIEDE weiter brav Holsten 

– es blieb uns auch gar nichts anderes übrig – und zahlten 

die vereinbarten Kreditraten pünktlich zu den Fälligkeitsta-
gen – alles gut. 

Am Tag eins nach der Zahlung der letzten Rate (mein Tag 

eins der Bierfreiheit!), rief ich bei Holsten an, ließ mich mit 
Direktor Schierholz verbinden und teilte ihm kühl mit, er 

möge doch bitte umgehend oder besser sofort veranlassen, 

die Holsten-Reklameschilder abzuholen, die stünden bei uns 
im Hof, denn wir würden jetzt Fürstenberg und Becks (vom 
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Fass) ausschenken, unsere Geschäftsverbindung sei jeden-
falls beendet. Danke und Auf Wiedersehen…“. 

Er kam gar nicht zu Worte. Sein Gesicht kann ich mir nur 

vorstellen – aber ich habe es mir als ziemlich überrascht und 
ziemlich dumm vorgestellt. Dass Holsten später verkauft 

wurde, lag sicher nicht daran, dass wir das Bier nicht mehr 
ausschenkten… 

Wenig später hörte ich, dass König-Pilsner nach Jahren 
jetzt ein zweites Lokal in Kiel beliefern würde. Wenn zwei, 
dachte ich mir, warum dann nicht drei? Und nördlich des Ka-

nals bot niemand König-Pilsner an – also fragte ich frech in 
der Zentrale an… Seitdem hatten wir bis zum letzten Tag 

König-Pilsner im Angebot. Mit der Wende = Wiedervereini-
gung nahmen wir außerdem das Köstritzer Schwarzbier auf, 

das sich ebenfalls gut verkaufte.  

Windhose 

Am Nachmittag des 27/28. August war ich bei Tante Gerda 
(Margots Mutter) zum Skatspielen in der Gravensteiner 
Straße (also am Kanal), als ich plötzlich eine Windhose am 

Silo vorbei in Richtung Holtenau ziehen sah. Im ersten Mo-

ment habe ich gefragt: „Was ist das denn?“. So häufig sieht 
man Windhosen in unseren Breiten ja auch nicht. Das 
musste ich mir erst einmal klar machen, dass es sich um eine 
Windhose handelte. Ein beeindruckendes Bild! In Holtenau 

ist übrigens wenig passiert. 

Als ich nach dem Skatspiel nach Hause in die Waffen-

schmiede kam, sah ich, dass bei uns 6 Tannen entwurzelt 
und über parkende Autos gestürzt waren. Ärgerlich – aber 
die Schäden waren schlussendlich eine Versicherungssache 
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der Autobesitzer, meine Haftpflichtversicherung zahlte üb-
rigens nicht! Aber die Schäden bei uns waren im Vergleich 
nur geringe Kollateralschäden. Der Deutsche Wetterdienst 

schrieb zu dem Geschehen:  

„Tief über Nordwestdeutschland bewegt sich langsam 

nach Osten und löst in Schleswig-Holstein und Mecklen-
burg-Vorpommern Sturm aus Nordost bis 120 km/h und 

starke Regenfälle (bis 135 mm/24h) aus. Wellen bis 6 m über 

der Ostsee. Boote werden in Häfen zerstört, mehr als 1000 
Bäume entwurzelt. In Wentorf wird der ganze Hafen zer-

stört und mit ihm über 2.000 Yachten.“12 

Wo wir gerade beim Wetter sind: Das zwanzigste Jahrhun-

dert bot nach Angaben des Deutschen Wetterdienstes ei-
nige extreme Wetterverhältnisse: 

Extrem kalte Winter:1908, 1929, 1947, 1956, 1957, 

1962/63, 1969/70, 1978/79, 1984/85, 1985/86, 1986/87 und 
1996/97. 

Extrem heiße Sommer: 1911, 1952, 1956, 1957, 1959, 1975, 

1976, 1982, 1983, 1994 und 2000. 

Trockne, heiße Sommer lieben innenstädtische Gastrono-
men nicht wirklich: Die potenziellen Gäste fahren zumin-
dest in Schleswig-Holstein eher zum Picknick an den Strand 

oder in Ausflugswirtschaften, als sich auf die Terrasse eines 

innenstädtischen Gasthauses zu setzen – ich zähle dabei 
die Waffenschmiede zu den innstädtischen.  

  

 
12 „Extreme Wetter- und Witterungsereignisse im 20. Jahrhundert. P. Bissoli, L. 

Göring, Ch. Lefebre: Klimastausbericht 2021. 
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Günther Tiessen 

Holtenau ist ja nicht groß. Mit der Zeit lernt man viele, 
wenn nicht alle Leute kennen, zumindest die wichtigen. Un-

ter diesen gehörte in Holtenau Schiffshändler Günther Ties-

sen ganz sicher zu den wichtigsten. Nach ihm wurde später 

der heute bei den Kielern so beliebte Tiessen-Kai benannt. 
Günter Tiessen war Schiffshändler mit Leib und Seele:  

 

 

Damals noch Hermann Tiessen 

 

Als Schiffshändler arbeitete er immer, mindestens aber 

saß er bis 23 Uhr in seinem Büro, um Aufträge von einlau-
fenden Schiffen anzunehmen. Bei einem Schiffshändler wie 
Tiessen gibt es alles, wirklich alles. Nichts, was es nicht gibt. 
Und wenn es etwas bei ihm nicht gab, dann gab es das nir-
gendwo! Bei Günter Tiessen bekamen sie vom Schiffsanker 
über Ankerketten und Schäkel und Motorenöl, ach… name 
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it, you get it! Natürlich verkaufte er auch Bunkeröle, für das 
er ein Bunkerboot betrieb. Ich sage ja, nichts, was es bei ihm 
nicht gab.  

Einmal erzählte uns ein Gast – eine Frau – dass jemand ihr 
im Restaurant gesagt hätte, bei Schiffshändlern auf der gan-

zen Welt gäbe es eben „alles“. Also sei sie zu Tiessen in den 
Laden marschiert und habe nach einer Packung Erbsensuppe 

– diese kleine weiß-grüne Rolle, erinnern Sie sich noch? – 

gefragt. Der Clerk im Laden hatte, ohne groß aufzuschauen 
lakonisch gesagt: „Hebt wi nich´, schmeckt auch nich´!“. Da-

mit sei für ihn die Sache erledigt gewesen, und er hätte sich 
wieder irgendwelchen Bestellungen vermutlich eines An-

kers oder einer Rolle Tau zugewandt.  

Günther Tiessen war ein self-made-Mann, der von der 

Pieke auf gelernt hatte. Sein Lieblingsspruch war: „Wir müs-

sen im Sommer so viel verdienen, dass wir über den Winter 
kommen!“. Er starb am 10. August 2005. Ich mochte ihn 

gerne und er war häufig unser Gast. Wenn er allein kam, lau-
tete seine Standardbestellung „Eine Bockwurst mit Senf und 

ein Brötchen!“. Sein Getränk war ein Bier. 

Wenn er mit seiner Frau Susanne kam, bestellte er aus 
dem Menü. 

Dass „sein“ Kai nach ihm oder nach seinem Vater oder bei-

den benannt wurde, geschah nur zu Recht, denn „Günther“ 
war eine PERSON. Gleich neben Tiessen hatte Herbert 
Torsten seine (früher) lausige Bude, aus der mit Hilfe von 

Günter mit der Zeit eine feste Behausung wurde. Herbert 
verkaufte Drucksachen von Bunte bis …, na jedenfalls alles, 

mit dem sich Matrosen lange langweilige Stunden an Bord 

vertreiben konnten, viel schwedische Druckwaren. Für letz-
tere musste Herbert sich bücken, weil er die Hefte unter 
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dem Tresen liegen hatte – das war dann sogenannte „Bück-
ware“. 

Wußten Sie übrigens, dass viele dieser „schwedischen“ 

Drucksachen damals in der DDR gedruckt wurden? Die be-
kannte DDR-Autorin Inge von Wangenheim hat 1980 den 

wirklich lesenswerten und humorvollen Roman ENTGLEISUNG 
zum Thema im Mitteldeutschen Verlag publiziert. Mal lesen 

– macht Spaß, wirklich… 

Am späteren Tiessen-Kai lag damals über Monate die 
„Bugsier 16“, ein Schlepper, der nur hier lag, um zu warten, 

dass ein anderes Schiff technische Probleme bekam oder As-
sistenz beim Anlegen brauchte. Man könnte diese Schlep-

per, die es in vielen Häfen gibt., als technische „Aasgeier“ 
bezeichnen, die nur auf das Unglück anderer warteten. Aber 

dann hätte man die Seefahrt insgesamt nicht verstanden, 

denn diese Bergungsschlepper können Schiffe und/oder 
Mann und Maus retten. Über Tage am Kai kann das ein tod-

langweiliger Job für die Besatzung sein, wenn nix los ist, 
aber wenn´s „brennt“, dann müssen sie ganz fix sein und be-

weisen, dass sie richtig, richtig gut sind. Diese Schlepper-
männer sind gut, und die Kapitäne sind die besten! Kapitän 
Ullrich von der „Bugsier 16“ lernte ich damals durch Günther 

Tiessen kennen – wie so manch anderen auch. Wer über 

Günther zu uns kam, erwies sich in der Regel als nett. Häufig 
war Edgar mit seinem Taucher und seinem Decksmann in 
der WAFFENSCHMIEDE zu Gast, ab und zu luden sie uns zu sich 

an Bord ein. Das war dann für mich als „alter Seemann“ oder 

zumindest Moses einerseits ein Tag Seemannschaft pur und 

andererseits wie ein freier Tag für Erika und mich. Am 

schönsten waren die Muschelessen an Bord. 
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Guten Appetit! 

Immer in den Wintermonaten lockte eine Spezialität des 
Hauses Gäste von nah und fern – natürlich das weit über die 

Grenzen der Landeshauptstadt hinaus bekannte und sich 

größter Beliebtheit erfreuende traditionelle Labskaus-Essen. 

Die letzte Labskaus-Saison in der WAFFENSCHMIEDE lief vom 
10. Oktober 2021 noch einmal für 5 Wochen. Dann war es 

nur noch eine Erinnerung! 

 

 
 

Labskaus á la Mutter Rieken 

 

In der WAFFENSCHMIEDE hatte meine Mutter über Jahre mit 
ihrem unvergleichlichen Rezept das Labskaus-Essen zur Tra-
dition erhoben. Ihr Labskaus war einfach, aber einfach sen-

sationell. Wer in Kiel etwas auf sich hielt, kam mindestens 
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einmal in der Labskaus-Saison, um IHR Labskaus zu essen. 
Viele Gäste kamen über Jahrzehnte für ein „Labskaus á la 
Mutter Rieken“. Weit über Kiel hinaus hieß es, dass ihr Labs-

kaus einmalig gut sei (war es ja auch).  

Als wir das Hotel übernommen haben, hatte sie zunächst 

weiterhin IHR Labskaus für unsere Gäste zubereitet. Später 
hat sie uns in das, nein, in ihr Labskaus-Rezept eingeweiht. 

Wir haben ihre Tradition natürlich mit ihrem Rezept fortge-

setzt. Das Geheimnis blieb dabei bewahrt: Erika und ich ha-
ben das Labskaus zubereitet, bevor der Koch zum Dienst er-

schien. Eine Küchenkraft durfte das Labskaus „durchjagen“ 
– aber ich bezweifle stark, dass sie das Mutters Originalre-

zept nachkochen könnte.  

Erwarten Sie also bitte nicht, dass ich Ihnen das Rezept 

hier verrate. Lassen Sie mich nur so viel sagen: Die Qualität 

einer jeden Speise hängt nie von Zauberei, aber immer von 
zwei Hauptparametern ab:  

1. Der Qualität der verwendeten Nahrungsmittel und  

2.  der Sorgfalt/Liebe, mit der sie zubereitet wird. 
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„Labskaus á la Mutter Rieken“: 

gibt es hier nicht, sorry. Aber für ein gutes Labskaus nehme 

man: 

1.) gutes Pökelfleisch vom Schlachter (wichtig: bitte auch 

nicht aus der Dose, auch nicht auf Corned Beef oder ande-

res Dosenfleisch ausweichen!),  

2.) Kartoffeln 

3.) Rote Beete 

4.) Zwiebeln 

5.) Gewürzgurke 

6.) ein Matjes-Filet (oder Rollmops) und  

7.)  ein Ei 

Zwiebel schälen und halbieren. In einem großen Topf Wasser 

zum Kochen bringen, Zwiebel mit Lorbeer, Petersilienwurzel 

und Petersilie einlegen und 10 Minuten köcheln lassen. Dann 

das Pökelfleisch einlegen und alles 1 weitere Stunde kochen. 

Die Kartoffeln schälen, vierteln und die letzten 25 Minuten 

mitkochen lassen. 

Alle Zutaten aus dem Topf heben und abkühlen lassen. Die 

Kartoffeln stampfen. Fleisch, Zwiebeln durch die mittlere 

Scheibe des Fleischwolfs drehen. Anschließend mit den Kartof-

feln vermischen. 100 ml Kochsud unterrühren. Mit Salz ab-

schmecken. 

Matjes oder Rollmops auf Eis getrennt zum Labskaus servie-

ren, das Ei in Butter zum Spiegeleier braten. Mit Salz und Pfef-

fer würzen. 

Dazu schmeckt Bier und evtl. ein eiskalter Korn. 

Guten Appetit 
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Postkarte aus dem UP-Verlag Kiel 
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Schiffsunfall „Marret B“ 

In der Nacht vom 1. auf den 2. Mai 1975 geschah fast vor 
der WAFFENSCHMIEDE ein Schiffsunglück. Da es Nacht war, hat 

niemand vom Hotel etwas gesehen.  

Die Kieler Nachrichten berichtete am Sonnabend, den 3. 

Mai 1975 wie folgt: 

„Der Freifahrer (also ohne Lotsenberatung im Kanal) „Mar-
ret B“, 299 BRT, Baujahr 1937, der Rendsburger Eignerin Erna 

Beister, verließ gegen zwei Uhr die Südschleuse in Richtung 
Westen. Anzunehmen, daß der Ablöse-Kapitän, der das 

Schiff führte, an den Dalben festmachen und dort übernach-

ten wollte. Von Westen kam zu diesem Zeitpunkt der 

schwedische 499-BRT-Motortanker „Runö“, vollbeladen mit 
Marinedieselöl. Ob es nun Mißschätzungen über die Schiffs-
geschwindigkeiten gab, ob die Lichterführungen nicht klar 

auszumachen waren – das aus der Südschleuse kommende 

und in Richtung Nordböschung fahrende Rendsburger Mo-
torschiff geriet direkt vor den die Nordschleuse ansteuern-
den Tanker. In einem Winkel von etwa 70 Grad soll der Bug 

des Schweden das deutsche Schiff in Höhe Achterkante der 

Luke 2 getroffen haben. 

Das entstehende Leck muß ziemlich groß gewesen sein – 
die „Marret B“ begann schnell zu sinken. Der Tanker „Runö“ 
schob den Havaristen vor sich her rasch aus dem Fahrwasser 

auf das rettende Ufer zu – fast gelang es sogar, vielleicht 

mit Hilfe der sinkenden „Marret B.“ zwischen den Dalben 

hindurch die Kanalböschung zu erreichen. Zu diesem Zeit-
punkt lag der Mast der „Marret B“ schon fest verkeilt auf 

dem Deck des Tankers, dann brach er ab; die „Marret B.“ ken-
terte. Die Besatzung konnte vom herbeigeilten Kanalschlep-

per „Flemhude“ übernommen werden – im Holtenauer 
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Seemannsfrauenheim erholten sich die durchnäßten See-
leute von dem Schrecken.“ Soweit der mit BRUNO BOCK ge-
zeichneten Bericht vom 3. Mai 1975 mit allen „ß“, die man 

damals noch korrekt genau so schrieb. 

 

 

Erst als Tage später der Hamburger Bergungskran „Hebe I“ die „Marret B“ 

auf den Haken nahm wurde es interessanter. Quelle13 

 

Am nächsten Tag zogen große Menschenmengen zwi-
schen Unglücksstelle und Hotel, um sich die Malaise anzu-

schauen.  

Es gab aber nicht viel zu sehen. Höchstens ein Rest eines 
tiefer und schräger liegendes Schiff. Lotse Müller von der 
„Runö“ wurde später bei der Seeamtsverhandlung für sein 
um sichtiges Verhalten nach dem Unglück gelobt. 

 
13 Stadtarchiv Kiel 66027/Fotograf: Friedrich Magnussen. (CC-BY-SA 3.0 DE), 

http://fotoarchiv-stadtarchiv.kiel.de 
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Diskussion der „Ostverträge“ in der WAFFEN-

SCHMIEDE 

Wann Egon Bahr bei uns mit seiner Entourage zu Gast war, 

weiß ich nicht mehr genau, es könnte 1974, 75 oder 76 ge-
wesen sein, aber die mit ihm verbundene „Story“ erinnere 

ich dagegen ganz genau: Egon Bahr – den Namen kennen 
Sie noch? Nein? Mal googlen…  

Oder ganz kurz: Der Mann mit der besonderen Nase (die 

hatte er wirklich) war von 1972 bis 1974 Bundesminister für 
besondere Aufgaben und von 1974 bis 1976 Bundesminister 

für wirtschaftliche Zusammenarbeit.  

Bahr war es, der den berühmten Leitgedanken eines „Wan-

dels durch Annäherung“ vor allem an die Ostzone, später 
DDR entwickelte! Nicht vergessen, wir lebten damals noch 
mitten im Kalten Krieg. Bahr war er einer der entscheiden-

den Vordenker und führender Mitgestalter der von der Re-

gierung unter Willy Brandt ab 1969 eingeleiteten Ost- und 
Deutschlandpolitik. 

Bahrs Wahlkreis war damals Flensburg-Schleswig. „Solch 
einen Eierkopf können wir brauchen“, soll Jochen Steffen 
seinem SPD-Landesvorstand gesagt haben. 

Egon Bahr hatte sich samt Gefolge (Persönlicher Referent 

Bodre Kröger, Sicherheitspolizei und Fahrer Pierwirtz) für 

mehrere Tage in der Waffenschmiede einquartiert. Es waren 

sehr nette Abende mit „Ringelpietz mit Anfassen“. Die 

Frauen tanzten gerne mit dem berühmten Egon Bahr. Unter 
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anderem wurde natürlich „Ach Egon…14“ von FRIEDEL HENSCH 

UND DEN CYPRYS gespielt. 

Bahr und seine Entourage waren bekanntlich „rotes Urge-

stein“, in der Wäsche gefärbte Sozis, ich durch und durch 
schwarz, quasi ihr politischer Antipode. Konnte das gut ge-

hen? Naja, irgendwie schon… Eines Abends fragte Kröger 
mich, was ich von den Ostverträgen halte, und ich antwor-

tete rund heraus: „Nichts!“. Wir Schleswig-Holsteiner kön-

nen bekanntlich sehr kurz und bündig sein. Daraus ergab 
sich an diesem speziellen Abend eine intensive Diskussion, 

in der er mich nicht von meiner Meinung abbringen konnte, 
und ich ihn nicht von seiner… Na klar, wir waren ja beide „in 

der Wäsche gefärbt“! Spaß hatten wir trotzdem. 

Die Zeit – Ende der 60er, Anfang der 70er – war auch die 

Zeit der RAF (des Originals mit Baader/Meinhof, Gudrun Ens-

slin etc.). Da die RAF damals immer aktiver wurde, wurde 
Bahrs Sicherheitsteam auf 4 Leute erhöht. Sein Fahrer Pier-

witz hatte immer mehrere – ich meine, es wären drei gewe-
sen – Nummernschilderpaare zum Wechseln dabei.  

Eines Tages hat er die Nummernschilder von Bahrs Wagen 
wohl etwas unvorsichtig auf unseren Parkplatz gewechselt 
– sehr zur Aufregung eines aufmerksamen Nachbarn hinter 

Gardienen (nein, ich glaube nicht der, der meine Mutter in 

den Vierzigern wegen mangelnder Verdunklung angezeigt 
hatte), der prompt die Polizei rief – ich nehme an, er war 
einfach nur ein aufmerksamer Bürger.  

Die Polizei kam schnell mit einem Rollkommando – heute 
würde man es wohl SWAT-Team nennen, und alle würde in 

schwarzen Uniformen mit schwarzer Lochmaske und 

 
14 „Ach Egon, Egon, Egon, Egon, ich bin ja nur aus Liebe zu dir, Ja nur aus lauter Liebe zu 

dir so tief gesunken“. 
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Maschinenpistole im Arm erscheinen. Damals kamen die Po-
lizisten nur in Polizei-Uniform. Aber es war genügend Auf-
regung, die sich nach Klärung der Situation und Identifika-

tion der beteiligten Personen aber bald wieder legte. 

Kurz darauf wurde ein Notizbuch von einem RAF-Mitglied 

gefunden, in dem unsere WAFFENSCHMIEDE samt Adresse und 
das Hotel „Wartburg“ in Friedrichsort eingetragen waren! 

Puh, Glück gehabt, aber es ist nichts weiter passiert. 

Ich meine mich zu erinnern, dass es das Notizbuch von 
Gudrun Ensslin war. Dann müsste die Geschichte allerdings 

vor 1972 passiert sein, denn die Ensslin wurde ja am 7. Juni 
1972 in Hamburg verhaftet, während wir ja erst 4 Wochen 

vor der Olympiade, also ca. Ende Juni 1972 eröffnet haben. 
Dann wird es wohl das Notizbuch eines anderen RAF-Mit-

gliedes gewesen sein. 

 „Golar Freeze“ 

Am 16. Juli 1976 lud mich mein Bugsier-16-Kapitän Edgar 
ein, an Bord zu kommen, denn sein Schlepper hatte den be-
sonderen Auftrag erhalten, einen der riesigen LNG-Car-

rier15-Neubauten von Howaldt, die „Golar Freeze“ aus dem 

Baudock von Howaldt an den Ausrüstungspier zu bugsieren. 
Wenn ich „riesig“ sage, dann meine ich auch riesig: 287 Me-
ter lang, 47 Meter breit – seine Tanks fassen ca. 125.862 Ku-
bikmeter LNG. Das Schiff fuhr übrigens bis vor kurzem noch 

als LNG-Tanker. Inzwischen habe ich gelesen, dass es zu 

 
15 Flüssiggastanker 
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eimen FSRU16 umgebaut worden. Auch damit kann man 
heute sehr viel (!) Geld verdienen. 

 

 

Unser Einsatz an der „Golar Freeze“. Rechts Bugsier 16  Quelle17 

 

48 Jahre später wurde daraus rückwirkend betrachtet ein 

Erlebnis der ganz besonderen Art – insbesondere mit Bezug 

zum April 2022, in dem ich diese Zeilen schreibe, und Europa 
im Zuge der Ukraine-Krise kein Gas mehr per Pipeline aus 
Russland beziehen soll und auf Transporte von US-amerika-

nischen Flüssiggas per LNG-Tanker angewiesen sein wird. 
Howaldt war meines Wissens weltweit die erste Werft, die 

eine Serie von so großen Flüssiggastankern baute. Wobei 

 
16 FSRU = Floating Storage and Regasification Unit (Tanklagerschiff bzw. stati-

onäres schwimmendse LNG-Terminal mit Regasifizierungsanlage 
17 Stadtarchiv Kiel 67986/Fotograf: Friedrich Magnussen. (CC-BY-SA 3.0 DE), 

http://fotoarchiv-stadtarchiv.kiel.de 
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das Besondere Know-how an diesen Schiffbauten die Fähig-
keit war, den Spezialstahl der kugelförmigen 30-Meter(?)-
Behälter, die auf bis zu minus 160°C heruntergekühlt wer-

den mussten, zu schweißen. 

Segelschein 

Im Club Aldiana im Senegal hatte ich im Urlaub 1976/77 
einen Segelkurs für Anfänger in der Yachtschule von Ulli 
Hübner gebucht, was mir in dem warmen Wasser sehr viel 

Spaß machte. Sie beachten bitte den Hinweis auf das 
WARME Wasser! 

Zum 44. Geburtstag schenkte Erika mir einen Segelkurs in 

der Schilkseer Dependance der Segelschule von Ulli Hübner. 

Mein Geburtstag ist bekanntlich im Januar. Da ist es auf 
dem Wasser der Ostsee noch verdammt kalt – anders als im 
Senegal! Also wurde der erste Kurstag in der Hoffnung auf 

besseres und vor allem wärmeres Wetter für den 4. April ge-

plant. Auf das Wetter im April kann man sich bekanntlich 
wirklich verlassen – es ist immer anders als geplant, inner-
halb von Stunden kann sich „Frühling“ in „Schneesturm“ 

wandeln. Daran hätten wir denken sollen. Und das Wasser 

war KALT! 

Mein erster Schlag fand schließlich im dichten Schneetrei-
ben und bei Windstärke 4-5 in Schilksee statt. Erst einmal 
erhielt ich eine kurze Einweisung an Land, dann ging es zum 

Boot: Es war eine MONARK. Zur Information für Nichtsegler: 
Eine Monark ist mit 5,29 Meter Länge über alles klein – und 

je weiter man raussegelt, desto kleiner wird sie…. 

Aus dem Hafen heraus segelte mein österreichischer Se-
gellehrer. Kaum hatten wir die Schilkseer Hafenmole 
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umrundet, erwartete uns eine verdammt wellige See, und 
ich wusste nicht, wer mehr Angst hatte, mein österreichi-
scher Segellehrer oder ich. Das Boot schien mit jeder Minute 

zu schrumpfen, der Wind stärker und die Wellen höher…  

Wir hielten durch, er in Segelkluft, ich im Skianzug und 

Gummistiefeln. Ich lernte im Boot allerdings schnell, dass 
mein Aufzug modisch und funktionell verbesserungswürdig 

war. 

Wir waren an diesem Tag das einzige Boot auf der Kieler 
Förde. Das machte Sinn – welcher vernünftige Segler würde 

bei dem Wetter in einem so kleinem Boot segeln? Ich habe 
mich gefragt, was die Leute wohl am Strand von uns dach-

ten. Wahrscheinlich dachten sie nur eines: „Was treiben die 
Irren da draußen?“.  

Weder am zweiten noch an den Folgetagen besserte sich 

das Wetter merklich (meine Ausrüstung auch nicht). Ich 
habe meinen Segelschein vielleicht nicht auf die härteste, 

ganz sicher aber auf die kälteste Tour gemacht. 

So ungefähr muss es den Kap Hoorniers gegangen sein, 
dachte ich für einen kurzen Moment, als eine Welle über 
Bord kam und mich verdammt nass-kalt machte, aber dann 
dachte ich mir, die würden über uns beide hier im Hafen nur 

lachen… 

Nach unendlich erscheinenden Theoriestunden – die zu-
mindest im Warmen stattfanden – und einigen weiteren 

Übungsschlägen musste ich nach insgesamt 14 Tagen zur 
Prüfung für den A-Schein antreten: Wendemanöver, vor 
dem Wind segeln, Boje über Bord, Q-Wende und die Beherr-

schung einige Knoten wurden von mir verlangt. Kein Prob-

lem für den Jungen und Moses und verhinderten Kapitän 
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aus Holtenau! Klar, habe ich auf Anhieb bestanden. Jetzt war 
ich offiziell Segler! Ein glücklicher Moment 

Da ich vorhatte, meinen Segelschein noch zum BR und 

Motorbootführerschein auszuweiten, buchte ich im April 
1978 einen Segelkurs in Cavtat im heutigen Kroatien. Auch 

da hatte Ulli Hübner eine Segelschule. Ich war zu dem Zeit-
punkt dort, als ein leichtes Erdbeben die Region unange-

nehm zum Schwingen brachte. Ich war gerade im Hotelzim-

mer und bemerkte nur ganz kurz, dass da etwas mit dem 
Boden, auf dem ich stand, etwas passierte, was nicht normal 

war. Aber das war es dann auch schon.  

Ich lernte dort an der Stromkante zu segeln, um dann im 

richtigen Moment hindurchzukommen. Meine ersten Ver-
suche ließen mich fast verzweifeln, da ich es nicht schaffte.  

Im Oktober habe ich die notwendigen Meilen gesammel-

tAber dann gings, und ich erwarb den BR-Schein in Schilksee 
und den Motorbootführerschein in Laboe. 

Nachdem ich meine Segelscheine erworben hatte, bin ich 

häufig mit einem Gast (Herrn Stahl aus Bremen) auf seiner 
Schwan 45 gesegelt. Nach meinen ersten verdammich kal-
ten Erfahrungen meines ersten Segelkurses in Schilksee 
klug geworden, war ich inzwischen perfekt mit Ölzeug, 

Schwimmweste und Seesack für die „Klamotten“ ausgerüs-

tet. Auf dem schönen Boot herrschte Segelschuhzwang. 

Eine meiner ersten Fahrten war die Überführung des Boo-

tes von Bremen nach Gelting, wo das Ehepaar Stahl eine 
Sommerferien-Bootsreise starten wollte. 

Der Bootseigner war Holzkaufmann und lud immer wieder 
Geschäftsfreunde oder -partner für Zwei- oder Dreitages-

törn ein. Die hatten zwar meist keine Ahnung vom Segeln, 
aber dafür waren wir beiden „alten Hasen“ ja da. Diese 
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Fahrten verlief fast immer problemlos – die Gäste muss-
ten/durften ein paar harmlose Handgriffe machen und hat-
ten innerhalb von Stunden das Gefühl „echte Segler“ zu 

sein. – naja, wenn ein Knoten zu machen war, machte das 
lieber einer von uns. Aber die Gäste konnten prima in der 

Plicht sitzen, Bierflaschen anreichen etc. 

Abends wurde es in den angelaufenen Segelhäfen gemüt-

lich – dafür wurden die Reisen ja unternommen. Mit Bier 

und Korn wurde die nötige Bettschwere erreicht – alles gut. 
Wenn nicht eines Tages ein Gast in seinem Suff den Karten-

tisch (Mahagoni) mit dem Abort (Plastik) verwechselt hätte 
und auf den Kartentisch gepinkelt hätte. „Kann ja mal pas-

sieren“, meinte Herr Stahl, ohne eine Miene zu verziehen, 
als er am nächsten Morgen, das Malheur entdeckte. Der 

Gast wurde nie wieder an Bord gesehen – ob es noch Ge-

schäfte mit ihm gab, ist mir nicht bekannt. 

Nach dem Sommerferien-Trip in der Ostsee stieg Frau 

Stahl in Eckernförde aus und Stahl und wir hatten das Boot 
für den Rest der Reise durch Kiel-Canal. Elbe und Nordsee 

uns! Das war jetzt Segeln pur. Schön. Wir pflegten echte 
Seemannschaft, und ich konnte endlich mal wieder die Ru-
derwache gehen. Noch schöner. Das Segeln auf der Elbe mit 

Tiede und Strom ist übrigens ein ganz anderes Segeln als 

auf der Ostsee. 

Unser Käptn und Bootseigner konnte kein Boot vor sich 
sehen, d.h., wenn er eines vor unserem Bug sah, packte ihn 

das Regattafieber und aus dem gemütlich „Vor sich Hinse-
geln“ wurde ein anstrengendes „Den haben wir gleich Se-

geln“. Anstrengend, aber spaßig, weil wir fast alle „gekriegt“ 

haben. 
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Brand in der Küche 

Doch, ich weiß es noch ziemlich genau, denn das folgende 
Geschehen hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt: Der 

Tag hatte eigentlich gut begonnen – das Restaurant war für 

eine Gruppe zum Labskaus-Essen fast ausgebucht. Das Labs-

kaus war vorbereitet, die Tische waren eingedeckt, die 
Gäste sollten in ca. 2 Stunden eintreffen. Alles gut! 

Nein, nicht ganz… Plötzlich brach das Chaos aus. Unsere 

Frau Hawking bemerkte Gasgeruch und erste Flammen in 
der Küche. Sie schrie laut „Feuer“, rannte zum Gashaupt-

hahn und drehte als Erstes das Gas aus. Sie hätte auch weg-

laufen können. 

Irgendwer – ich weiß nicht mehr, wer es war, telefonierte 
mit der Feuerwehr. 

Ich war nicht weit, griff mir den Pulverlöscher und zielte 

mit dem Strahl dorthin, wo Frau Hawking eben noch Flam-

men gesehen hatte. Der Pulverschaum erstickte das Feuer 
schnell. 

Als Feuerwehr und Polizei und … – es waren jedenfalls 

plötzlich eine Menge sehr laute und sehr kompetente Leute 

in verschiedenen Uniformen im Haus, die das Feuer suchten, 
um es zu löschen. Unser Einsatz hatte das Feuer aber so 
schnell und so gut gelöscht, dass die Männer (damals waren 
es noch nur Männer!) offenbar enttäuscht waren, dass ihr 

Einsatz nicht mehr gebraucht wurde. Draußen vor dem Haus 

hatte sich inzwischen „halb Holtenau“ angelockt durch Sire-

nen und Blaulichter versammelt, um auf die Sensation zu 
warten… Die blieb allerdings aus. 

Zu sehen waren allerdings nur mehrere Feuerwehr- und 
Polizeiautos mit kreisenden Blaulichtern. Die Sirenen hatte 
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Gott sei Dank jemand gestoppt. Eindrucksvoll war der An-
blick dennoch. 

Nun ist es so, dass die Feuerwehr (und all die anderen) bei 

einem Brand oder vergleichbarem Notfall sehr schnell vor 
Ort sind, um zu löschen. So ein Einsatz kann bei all der kom-

plexen Technik und den vielen Männern aber sehr teuer wer-
den, wenn sich der Alarm als böswillig ausgelöster Fehlalarm 

herausstellt. In unserem Falle hatten wir so schnell so gut 

reagiert, dass Feuerwehrler und Polizisten nur „leicht mu-
ckig“ geworden waren, weil es nicht mehr brannte, als sie 

am Brand(?)ort eingetroffen waren – ja, selbst die Brandspu-
ren nur sehr gering ausgefallen waren. 

Das Labskaus-Essen musste natürlich ausfallen, weil die 
Küche für Tage nicht mehr zu benutzen war und alle Vorräte 

vernichtet waren. 

Es dauerte mehr als ein halbes Jahr bis mehrere Brand-
sachverständige schließlich festgestellt hatten, dass unser 

Herd tatsächlich Feuer gefangen hatte. Gut für uns, da 

musste die Brandversicherung zahlen. Zum Schluss muss-
ten wir nur einen neuen Profi-Herd im Wert von 720 DM an-
schaffen. 

Zum Schluss? Nicht ganz. Das Pulver hatte uns damals im 

Jahre 1978 gezeigt, was das damals noch nicht erfundene 

Wort „Mikroschaum“ bedeutet – nämlich ein von unten bis 
oben und in jedem einzelnen Zimmer „mikroverpulvertes“ 
Hotel, dass eine totale Grundreinigung erforderte. Das war 

VIEL Arbeit, wirklich. 

Während der Reinigungsarbeiten, an denen sich das ge-

samte Hotelteam über Tage beteiligen musste, kam der Ge-

danke auf: „Das nächste Mal lassen wir den Sch… abbrennen 
und schauen uns ein schönes Feuer von der Hochbrücke aus 
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an“. Es hat aber nicht mehr gebrannt – und wir hätten es 
auch nicht abbrennen lassen. Selbstverständlich hätten wir 
um die WAFFENSCHMIEDE gekämpft. Das Herz oder die Herzen 

hängen dann doch zu sehr an solch einem Objekt. Aber viel-
leicht nicht mit Pulver… 

Aus der Erfahrung heraus haben wir mit der Feuerwehr ein 
Training für das Personal zur Evakuierung der Zimmer und 

Brandbekämpfung mit Stickstofflöschgeräten veranstaltet, 

was alle Beteiligten als sehr hilfreich empfanden. 

Gründungsmitglied im Canal-Verein e.V. (80) 

Der zwischen 1777 und 1784 erbaute SCHLESWIG-HOLSTEINI-

SCHE KANAL oder EIDERKANAL ist eines der bedeutendsten his-

torischen Technikbauwerke Schleswig-Holsteins. Er verband 
die Kieler Förde über fast genau 200 Jahre mit der unteren 
Eider bei Rendsburg. Der Kanal folgte von seinem Holten-

auer „Startpunkt“ über einige Kilometer dem Verlauf des 

heutigen Kiel-Canals und bog kurz hinter den jetzigen 
Hochbrücken nach Stüerbord (also nach rechts) ab. Er galt 
zu seiner Zeit als die wichtigste künstliche Wasserstraße 

Europas, bis er vom Kaiser-Wilhelms-Kanal abgelöst wurde, 

denn er war der erste Kanal der Welt, den auch seegehende 
Schiffe befahren konnten – und es taten!  

Zwischen Kiel und Rendsburg sind heute noch drei Schleu-
senbauwerke und abschnittsweise einige Reste des Kanal-

betts erhalten bzw. restauriert worden. Die Idee, einen Ver-
ein zur denkmalgerechten Erhaltung und Restaurierung des 

EIDERKANALS und der dazugehörigen Anlagen und Baudenk-
mäler zu gründen, entstand in vielen intensiven Gesprächs- 
und Diskussionsrunden, an die ich mich erinnere, u.a. in der 
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Waffenschmiede; und zwar (wenn ich mich recht erinnere) 
ab 1978.  

Am 21. Mai 1980 wurde der Verein in Westerrönfeld unter 

seinem ersten Vorsitzenden Consul Dr. E.J. Fürsen gegrün-
det. Ich war eines der fünf Gründungsmitglieder. Die ande-

ren waren, soweit ich mich erinnere Hans Peter Hansen, 
Siegfried Högelein und Otto Schröder. 

In den 37 Jahren seines Bestehens hat unser Canal-Verein 
e.V. mit eigenen Mitteln und finanzieller Unterstützung 
verschiedener Förderer viel erreicht. Neben der Restaurie-

rung der historischen Schleusen in Rathmannsdorf und 
Klein-Königsförde (1984 bis 1988) und der gusseisernen Por-

tale der Schleuse Kluvensiek (1999), wurden Schautafeln und 
Informationstafeln an diversen historisch bedeutenden Or-

ten aufgestellt. Außerdem wurden viele Publikationen zu 

Canal-verwandten Themen unterstützt. 

Der Canal-Verein e.V. wurde 2017 endgültig aufgelöst, 

weil die ursprünglich geplanten Aufgaben weitestgehend 

erledigt worden waren. 

Heute sind die Reste des EIDERKANALS, oder wie viele Besu-
cher falsch sagen, des ALTEN EIDERKANALS, über viele Kilome-
ter ein häufig besuchtes und viel fotografiertes Ausflugsziel 

(googlen sie mal „Eiderkanal“) zwischen Kiel und Rendsburg. 

Die restaurierte Schleusenanlage von Rathmannsdorf auf 
dem Gelände des Guts Knoop ist nur einen Katzensprung 
(ca. 1,5 km?) von der WAFFENSCHMIEDE entfernt – wie häufig 

sind wir oder unsere Gäste auf unsere Empfehlung hin dort 
spazieren gegangen. 
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Ein typischer Tag in der WAFFENSCHMIEDE 

war lang! Er begann gegen 05.00 morgens und endete 
(nicht immer erst) gegen 23.00 Uhr. Er verlief für Erika und 

mich – wir hatten verschiedene Aufgabenbereiche, anders 

geht das nicht lange gut, und bei uns ging es lange gut, 

nämlich 53 Jahre! – in etwa so: 

 

Uhrzeit Rainer Rieken Erika Rieken 

04.45  Aufstehen 

05.30  Im Restaurant: 

Kaffeemaschine starten 

Zeitungen holen 

Lüften (Tür auf) 

 

In der Küche: 

Frühstück für die Gäste vor-

bereiten 

06.15 Aufstehen  

06.45 Im Restaurant 

Order von Erika entge-

gennehmen 

 

07.00 Restaurant öffnet für Frühstücksgäste 

 Rechnungen für Hotel-

gäste erstellen, Kassie-

ren 

Annahme von  

Warenlieferungen 

 

10.00 Gästefrühstück beendet 

 Vorbereiten des Restau-

rants für Mittagsgäste 

Staubsaugen 

Eindecken 

Tägliche Einkäufe, Besor-

gungen 

[früher: Bargeld zur Bank 

bringen] 
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11.00 Bedienung trifft ein 

11.30 Gemeinsames Mittagessen 

Erika und Rainer Rieken 

12.00 Erste Mittagsgäste treffen ein 

(Hotelgäste u. Passanten)  

 Gäste begrüßen Gäste begrüßen 

Thesen 

Getränke 

14.00  Zimmerstunde  

14.30 Restaurant schließt 

18.00 Restaurant öffnet 

 Gäste „betüteln“ 

Koch helfen 

Gäste betüteln 

 Mit Gästen: 

Schnacken u. Döntjes 

Finanzen 

Verwaltung 

Buchführung 

21.30  Feierabend 

22.00 Feierabend  

 Bestellungen per Tele-

fon aufgeben 

 

   

 

Für unsere Kellner stellte sich der Tag wie folgt dar: 

 

Uhrzeit Tätigkeit 

11.00 Dienstbeginn 

 Tische vorbereiten 

 

Gäste begrüßen 

Gäste-Garderobe abnehmen 
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Gäste Platzieren 

Bestellungen aufnehmen 

 Hotelgäste in Empfang nehmen 

Einchecken 

Aufs Zimmer bringen 

Koffer tragen 

Evtl. Zimmerservice 

21.00 Feierabend 

 

Wir haben uns in Hotel und Restaurant Waffenschmiede 

um „Großen Schweizer Stil“ bemüht und weitgehend er-
reicht und durchgehalten. 

 

Uhr-

zeit 

Koch Zimmermädchen 

08.00  Dienstbeginn 

Plan für Abreise-/Bleiben-

Zimmer 

Restaurant-Toilette  

putzen 

 

Zimmer reinigen 

Minibar kontrollieren 

 

1mal wöchentlich:  

Saubere Hotelwäsche an-

nehmen u. kontrollieren 

 

 

 

10.00 Dienstbeginn 

Elektrische Geräte einschal-

ten 

Vorbereitungen Fleisch u. 

Gemüse 

11.30 Essen für die Chefs 

12.00 Gästebestellungen 

Warme Küche 
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14.00 Küche abräumen Ab 14.00: Neue Gäste 

14.30 

bis 

17.30 

 

Zimmerstunde 

 

 

 

16.30 Feierabend 

17.30 Gästebestellungen 

Warme Küche 

 

 

 

 

 

 

21.30 Küche desinfizieren 

Nachspülen mit klarem 

Wasser 

 

22.00 Feierabend  

 

Ich bin einmal gefragt worden, ob wir alles noch einmal 

genauso so machen würden: Meine Antwort lautete und 

lautet immer noch „50+x Jahre verheiratet und weitgehend 
glücklich. Ja, warum nicht…“ 

Und ich beziehe das „ja“ auch auf Beruf und Werdegang. 

Und dann bin ich noch einmal gefragt worden, wie ich den 
Weg von den großen und berühmten Schweizer Hotels zur 
doch vergleichsweise kleinen WAFFENSCHMIEDE in Holtenau 

empfinde. War es ein Abstieg? 

Nein, das war es nicht. Ich habe schon als Junge hinterm 

Tresen der WAFFENSCHMIEDE davon geträumt, eines Tages die 

WAFFENSCHMIEDE zu besitzen und zu leiten. Die Jahre in der 
Schweiz waren sehr wichtige Wegsteine auf diesem Weg. 
Wir haben sozusagen alle Highlights des Geschäfts erfahren 
– Erika ihre und ich meine. Wir haben dort sehr vieles ge-
lernt, was wir woanders nie erfahren hätten.  
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Wir hatten erfahrene Kollegen, die uns offenbar gerne 
mochten, die uns das von ihnen Gelernte weitergegeben ha-
ben (manchmal auch auf die harte Tour) und die in uns viel-

leicht ein Potenzial gesehen haben. Wir müssen diesen 
Menschen sehr dankbar sein. 

Und wir haben uns dort kennen- und lieben gelernt. Wie 
schon gesagt: 50 + x Jahre und meistens glücklich! 

Erika und ich haben von dem Erlernten und Erfahrenen vie-
les, einiges – nicht alles – mit nach Holtenau genommen, 
manches passte hier auch nicht her.  

Wir haben uns von den ersten Tagen in UNSER WAFFEN-

SCHMIEDE darum bemüht, UNSEREM Hotel UNSEREN Touch 

zu geben. Wir glauben beide, dass wir Erfolg darin hatten, 
UNSEREN Weg zu gehen. Unsere Gäste und Stammgäste ha-

ben uns jedenfalls das Gefühl gegeben.  
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1982. Purzel 

Purzel war eine Mischung aus Cocker-Spaniel und Müns-
terländer. Sein Fell war durch und durch schwarz. Purzel war 

- typisch Mischling – sehr gelehrig und total auf Erika fi-

xiert. Wenn Erika ´mal ohne Hund zum Einkaufen fuhr, 

setzte sich Purzel an eine Hausecke der WAFFENSCHMIEDE, 
von wo aus er Straße und Hof perfekt überblicken konnte. 

Wenn Erika seiner Meinung zu lange fort blieb, heulte laut 

sein Alleinsein-Unglück heraus, um zu sagen ich bin hier, 
aber wo bleibst Du? Kam Erika dann endlich wieder auf den 

Hof gefahren, war die Freude groß und wurde durch wildes 

Herumgerenne und intensives Bellen bestätigt. 

Purzel besaß gar kein Halsband und lief auch nie fort. 
Wenn wir mit dem Hund am Kanal spazieren gingen, hatten 
wir nie ein Problem mit ihm. Auf Zuruf, Wort oder Pfiff 

folgte Purzel absolut, auch wenn er irgendwo unsichtbar im 

Gelände unterwegs war, war der Hund sofort wieder am Fuß. 
Purzel war einfach klasse. 

Eines Tages schickte die Gewerbeaufsicht zwei Prüfer, der 

Chef, ein Dr. Wagner, und sein Gehilfe (dessen Namen ich 

mir nicht gemerkt habe).  

Dr. Wagner setzte sich an den Stammtisch, der Gehilfe 
hielt eine schwarze Tasche in der Hand und verschwand da-
mit in die Küche. Ich unterhielt mich mit dem Chef, der As-

sistent erledigte inzwischen die Arbeit. Nach der Kontrolle 

kam er nach einiger Zeit wieder aus der Küche – und ohne 

jede Vorwarnung hatte der tiefschwarze Purzel seine Hand, 
die die Tasche, trug, im Maul. Purzel hatte es offenbar nicht 

ernst gemeint und deshalb wohl nicht wirklich zugebissen, 
nur ein wenig gezwickt. Der Gezwickte war aber wohl töd-

lich erschrocken durch den „Biss“ des schwarzen Teufels 
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und musste sich erst einmal setzen. Verletzt war er nicht 
(wirklich),aber erschrocken – sagt der Besitzer des Hundes. 
Ich denke mir, dass der Assistent die Sache vielleicht etwas 

anders darstellen würde. Von dem Tag an mussten wir den 
Hund am Stammtisch anpflocken, wenn Fremde kamen.  

Der Chef/Doktor lachte nur, fand die Geschichte also eher 
spaßig und sagte immer noch lachend: „Wenn der kleine 

Teufel einmal Junge bekommt, dann möchte ich einen aus 

dem Wurf…“ 

Purzel fuhr gerne Auto. Er wollte auf jeden Fall wollte im-

mer gerne mit Erika mitfahren. Wenn sie nur die Autoschlüs-
sel in die Hand nahm, machte er sich die Tür zum Hof selbst 

auf und stand dann als Erster schwanzwedelnd am Auto. So-
bald Erika die Autotür – für ihn, wen sonst? – geöffnet 

hatte, sprang er wir der Blitz auf den Platz hinterm Lenkrad. 

Stolz saß er dann dort. 

Ab und zu durfte er tatsächlich mitfahren, er musste dann 

natürlich auf dem Beifahrersitz Platz nehmen, von wo aus er 

den Verkehr aufmerksam beobachten konnte.  

Wir hatten immer viel Spaß mit unserem Hund und ent-
schlossen uns, über Weihnachten mit Hund für ein paar 
Tage in den Harz zu fahren. Wir brachen gleich nach Weih-

nachten nach Bad Sachsa in den BIRKENHOF auf. Morgens 

frühstückten wir dort immer als Letzte, und mit Purzel gab 
es eigentlich nie ein Problem – schon, weil sich dann keine 
anderen Gäste mehr im Frühstücksraum aufhielten. Abends 

sah es etwas anders aus: Mit den anderen Gästen hatte Pur-
zel eigentlich nichts am Hut, alles fein… Aber ein Gast litt 

an einer Behinderung, und ging aus Purzels Sicht wohl selt-

sam und dann noch am Stock: Purzel hatte so etwas noch 
nie erlebt und konnte das deshalb nicht einordnen. Wir 
mussten den Hund an die kurze Leine nehmen und ihn stark 
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beruhigen. Das war für alle Beteiligten, Erika, mich und Pur-
zel auf der einen Seiten und den Behinderten und seine Be-
gleitung auf der anderen Seite schon recht unangenehm.  

Gleichzeitig mit uns war unsere Nachbarin mit Ihren Kin-
dern ebenfalls in Bad Sachsa. Sie besaßen da ein Haus. Da wir 

uns auch in Holtenau ganz gut verstanden, besuchte die Fa-
milie uns gelegentlich im Hotel, um uns zu Spaziergängen 

abzuholen. Dabei führte der kleine Jan den Hund gerne und 

stolz an der Leine. Das war ja auch problemlos, weil Purzel 
ihn kannte und überhaupt problemlos war. Aber an diesem 

Tag, nahm der Hund irgendeine Witterung auf oder hörte 
etwas im Gebüsch, was ihn interessierte – jedenfalls rannte 

er plötzlich los und zog Jan vom Fußweg in ein  steil abfal-
lendes Gebüsch. Zum Glück lag dort genügend Schnee, so-

dass er sich nicht weh getan hat. Danach haben wir Purzel 

nur noch selbst und immer angeleint spazieren geführt.  

Unser Hund machte uns in Holtenau jederzeit viel 

Freude, und vor allem sorgte er dafür, dass wir bei aller Ar-
beit in der Waffenschmiede doch auch häufig genug an die 

frische Luft kamen. 

1989. Deutsche Wiedervereinigung 

Am 9.11.89 waren Erika und ich in Hamburg im Restaurant 
Bon Auberge mit Heiner Grammerstorf (der Sohn von Karl) 
– als alte Holtenauer kannte man sich –  zum Essen verab-

redet. Es war klar, dass politisch „irgendetwas“ in der Luft 
lag. Als der Tagesschau-Sprecher Werner Veigel den Raum 

betrat, wurde er von einigen Gästen bestürmt, ob er Neuig-
keiten wisse? „Die Grenze ist offen!“, sagte er. 

Ein bewegender Moment. 
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Das Prinz Heinrich-Brücken-Desaster 

 

Abbau der baufällig gewordenen Prinz Heinrich-Brücke am Donnerstag, 

den 30. Juli 1992. Drei Kräne setzten das 680 Tonnen schwere und 109 m 

lange Mittelstück butterwich auf den breit liegenden Ponton. 

 

Eigentlich sollte die Prinz-Heinrich-Brücke renoviert werden 

und noch 30 Jahre stehen. Bei der Überprüfung der notwen-
digen Arbeiten stellte sich 1988 allerdings heraus, dass der 
Neubau einer Kopie der Olympiabrücke sich eher „rechnen“ 
würde. 

Drei Jahre lang wurde geplant, verwaltet und ausgeschrie-
ben und drei Jahre waren für den Bau der neuen Brücke vor-

gesehen. Vorher musste allerdings die alte Prinz-Heinrich-
Brücke weichen. Am 15. Mai begannen die ersten vorberei-
tenden Arbeiten für den Abriss. Erst ging beim Rückbau ja 
auch alles glatt…  
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Für Ende Juli/Anfang August war der Abbruch geplant. In 
diesen Tagen wohnten einige Führungskräfte der am Ab-
bruch beteiligten Firmen in der WAFFENSCHMIEDE. Außerdem 

ein eleganter Herr mittleren Alters – ich erinnere sein für 
damalige Verhältnisse ungewöhnliches Outfit: hellblaue 

Hose und gelbes Hemd (oder war es andersherum?), Seiden-
schal unter dem offenen Hemdkragen und Krokostieletten. 

Was sein Beruf war, wusste ich bis dahin nicht. Jedenfalls saß 

besagter Herr am späten Nachmittag / frühen Abend des 4. 
August bei einem Getränk auf unser Terrasse. 

Am Dienstag, den 4. August brach gegen 18.00 Uhr dann 
Deutschlands stärkster Mobilkran, der das letzte, 400 Ton-

nen schwere Brückenteil auf der Holtenauer Seite, sanft zu 
Boden setzen sollte, samt Brückenteil krachend zusammen. 

Man konnte den Lärm bis weit über die WAFFENSCHMIEDE hin-

aus hören. „Hallo“, sagte der Herr, da ist aber etwas Größeres 
passiert… Das muss ich mir einmal anschauen gehen“.  

Als er von der Bau-/Unglückstelle zurückkehrte berichtete 
er, dass der Superkran und vier weitere Kräne und ein Klein-

wagen bei dem Unfall zerstört wurden und dass die Fläche 
unter dem letzten ehemaligen Brückenelement einem 
Trümmerfeld gleiche. Dass der Kranfahrer des „Superkranes“ 

sich nur durch schnelles Wegrennen und Sprung in den Ka-

nal gerettet hatte, erfuhren wir am nächsten Tag aus der 
Zeitung. Weitere Menschen kamen wie durch ein Wunder 
nicht zu Schaden. 

Aber die kaputten Kräne seien nicht zu übersehen gewe-
sen. „Das passt gut“, erläuterte er bei einem weiteren Drink, 

„wissen Sie ich handle mit Kränen und habe gerade zufällig 

vier Stück auf dem Hof stehen, die weg müssen…“ 

Irgendwann kamen die die Gäste, die ihre Zimmer über die 
Abbruchfirmen gebucht hatten – wie durch ein Wunder 
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kamen die und der „Bunte“ ins Gespräch. Der Abend wurde 
an dem Tisch lang und länger… Am nächsten Tag erzählte 
mit der Kranhändler, dass sein Hof jetzt quasi „geräumt“ sei. 

So kann es gehen. 

1992. Afra von Bühlbusch 

Ungefähr 1992 wollten wir uns einen Hund der Rasse „Klei-
ner Münsterländer“ anschaffen, nachdem ein Gast mit so ei-
nem Hund bei uns übernachtet hatte, und wir uns in diese 

Rasse verliebt hatten. Ich rief kurz darauf einen Züchter in 
der Nähe an, der es aber ablehnte, mir ein Tier zu verkaufen, 

nachdem er von mir erfahren hatte, dass ich Hotelier und 

Gastwirt war, weil der Hund angeblich nicht genug Auslauf 

hätte… Was der eigentliche Grund war, habe ich nie erfah-
ren. Ein weiterer Versuch einen „Kleinen Münsterländer“ bei 
einem anderen regionalen Züchter zu kaufen, schlug auch 

fehl – ich hatte den Eindruck, dass der erste Züchter den 

zweiten über mich und was auch immer indoktriniert hatte. 
Erst bei einem dritten Züchter im weit entfernten Münster-
land hatte ich Erfolg. Ich rief ihn an, erzählte ihm, dass ich 

einen Hund von ihm kaufen wollte, und dass ich der Wirt der 

WAFFENSCHMIEDE in Kiel-Holtenau sei. Ich hatte von seiner 
Stimme her den Eindruck, dass es sich bei meinem Ge-
sprächspartner um einen sehr alten Mann handele.  

Kaum hatte ich die WAFFENSCHMIEDE erwähnt, lachte er laut 

los und meinte mit sympathischer Stimme, dass ich „selbst-
verständlich einen Hund von ihm bekäme“, schließlich hätte 

er 1943 als Erntehelfer für meine reizende Mutter gearbei-
tet… Ja, auch so kann man auf den Hund kommen. Er hörte 
(wenn er wollte) auf den Namen Afra von Bühlbusch. 
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Kieler Wochen 

Ich bin – das hatte ich eingangs erwähnt in erster Linie 
Holtenauer, und erst in zweiter Linie Kieler, und ich bin Frei-

zeitsegler mit BR-Schein –Kieler Wochen waren für mich da-

her etwas Besonderes. Aber sie waren und blieben ein „Kie-

ler“ Ereignis – wenn die Segelwettbewerbe nach 1972 auch 
vor allem vor Schilksee stattfanden, also nördlich des Kanals, 

was ja eh „unser Beritt“ war. 

Wir haben zwischen 1973 und 2021 insgesamt 49 Kieler 
Wochen in oder mit der WAFFENSCHMIEDE mitgemacht. Für 

uns und die Angestellten bedeutete Kieler Woche immer 

volles Haus und viel Arbeit. Wir hatten berühmte, bekannte 

und „normale“ Gäste – jeder war uns als Gast gleich lieb, wir 
haben da keinen Unterschied gemacht. 

Ob ich mich an eine Kieler Woche besonders erinnere? 

Ja, zumindest an die Kieler Woche 1985. In dem Jahr hat-

ten wir für unsere Gäste einen umgebauten Fischkutter ge-
mietet, der sie an den Rand der Regattafelder brachte. Für 
die Gäste ein wunderschönes Erlebnis so mittendrin im Re-

gattageschehen zu sein. Erika und ich taten so, als es für uns 

ganz normal sei, so mittendrin zu sein… 

An Bord gab es Fischbrötchen (Matjes), Kaffee und Bodder-
koken18. 

Den Gästen hatten wir auch bei dem guten Wetter, das 

herrschte, empfohlen Jacken mitzunehmen, denn auf dem 
Wasser kann es im Wind ziemlich schnell ziemlich kalt wer-

den. Erst wollten sie es uns nicht glauben – an Bord wurden 
sie dann sehr schnell dankbar für den gut gemeinten Rat. 

 
18 Butterkuchen 
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Den Abend ließen wir nach Sonnenuntergang auf der Ter-
rasse der WAFFENSCHMIEDE ausklingen. Abends erschien ein 
Herr Hundertmark, der in Schilksee einen Kiosk für den Ver-

lag der Zeitschrift Yacht und Boote betrieb, der für alle be-
rühmten, bekannten und Nachwuchssegler Anlaufpunkt 

war. Er wusste alles (ALLES!) vom Tag und viele Döntjes aus 
der Szene zu berichten. Unsere Gäste hingen geradezu an 

seinem Mund und…  Kleiner Hinweis: Die alkoholfreien Biere 

waren noch nicht erfunden und stilles Wasser trank auch 
noch niemand. So ging ein besonders schöner Tag „ziemlich 

gut“ gelaunt zu Ende! 

Im Jahr darauf endete die Kieler Woche mal wieder mit ei-

nem Großseglertreffen auf und Feuerwerk über der Förde. 
Beides konnte mit den ausgeliehenen Ferngläsern von der 

Terrasse recht gut beobachten werden – so konnten die cle-

vereren unser Gäste einfach bei einem Glas Aperol auf der 
Terrasse sitzen bleiben und brauchten sich nicht ins Gewühl 

der Massen stürzen. Wie sagen Makler immer: „Lage, Lage, 
Lage…“! 

Andererseits verschwimmen bei 49mal Kieler Woche die 
Erinnerungen etwas, das ist doch wohl normal. Anfangs wa-
ren die Kieler Wochen mehr oder weniger reine Segel-Ereig-

nisse, wobei neue Segel-Klassen kamen und gingen.  

Ab 1985 wandelte sich der Charakter immer mehr in Rich-
tung „Event“ oder „Rummel“. Das kann man mögen oder 
nicht… Ich mochte es eher nicht. An Reventlou-Brücke und 

Kiellinie entstand für diese Wochen ein Vergnügungspark 
mit Bierhallen, Bratwurstständen etc. und Freilichtbühnen 

für Konzerte und Aufführungen – was uns in Holtenau we-

niger berührte. 
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Noch mehr Desaster beim Brückenbau 

Im Oktober 1993 kommen die ersten Stahlbauteile für die 
neue Brücke – und passen nicht. Schließlich stellt sich ins-

gesamt eine miese Qualität heraus. Die Auftraggeber stei-

gen aus dem Vertrag aus. Die belgische Firma, die die 

nächste Ausschreibung 1994 gewinnt, geht in Konkurs. Eine 
unendliche Geschichte für die KN. Jetzt soll eine Firma aus 

dem Saarland bauen – am 6. Dezember 1994 kommen die 

ersten beiden Stahlteile in Kiel an und – oh Wunder – sie 
passen. Am 12 Juli 1996 ist die Brücke fertig. 

Orkantief Verena wütet in Holtenau 

Das Orkantief Verena trifft am 13. Januar 1993 auf Hol-

tenau. Wir waren vorbereitet: Was weggepackt werden 
konnte, hatten wir weggepackt, was festgezurrt werden 

musste, war festgezurrt, Fenster und Türen dicht. Da schien 
doch glatt der Seemann, na gut, Moses, in mir wieder durch-

zukommen. Und dann kam der Wind – was heißt da Wind…  

Es war der schwerste Sturm mit Windgeschwindigkeiten 

von bis zu 190 km/h (gemessen auf dem Flugplatz), der Kiel 
und Holtenau jemals traf – sagen die öffentlich einsehbaren 
Unterlagen des Deutschen Wetterdienstes. Wir hatten na-
türlich Angst um die großen Scheiben im Restaurant und 

ums Dach und die Bäume… Bei uns ist aber nichts Ernstes 

passiert. In anderen Stadtteilen von Kiel schon 

Auf der Ostsee sank vor Rügen die polnische Fähre „Jan 

Heweliusz“ im schweren Wetter – 55 Tote waren bei 2°C 
Wassertemperatur zu beklagen. 
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Am Kieler Rathausturm deckte der Sturm auf drei Seiten 
großräumig Kupferplatten vom Dach ab.  

„Ein demoliertes Wahrzeichen, eine geschlossene Hoch-

schule, 235 entwurzelte Bäume und jede Menge Dachschä-
den“ fasste die KN am 15. Januar 1993 die Schadensbilanz 

zusammen. Holtenau ist dabei gut weggekommen. 

Das „Bratwunderdings“ von der Internorga 

Eine Restaurantküche muss funktionieren. In einer unge-

eigneten Küche kann nicht einmal ein Sterne-Koch noch 
zaubern! 

Eine funktionierende Restaurantküche muss nicht groß 

sein – unsere ist nur etwa 10 m² groß – klein, ja, aber sie ist 

gut organisiert. Koch und Küchenhilfe kommen sich so gut 
wie nie „in den Weg“. Der Koch hat alles, was er benötigt mit 

ein oder zwei Schritten in Griffweite. Stichwort „Organisa-
tion“. 

Damit sind wir jahrelang gut gefahren, unser Koch war mit 
seinem Arbeitsplatz mehr als zufrieden, und unsere Restau-
rantgäste waren mit den ihnen servierten Essen zufrieden 

bis sehr zufrieden – und wenn es Mutters Labskaus war, wa-

ren sie begeistert. Unser gute Küche hatte sich übrigens 
schnell herumgesprochen. 

Natürlich hatten wir neben Labskaus-Wochen auch an-

dere jahreszeitliche Essensangebote: 

• Spargel aus der Heide mit Sauce Hollandaise, geräucher-
tem Holsteiner Schinken und Salzkartoffel. Der Schinken 

konnte auch durch Lachs, ein Rump- oder ein Filetsteak 
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ersetzt werden). Obwohl das „Original“ ist schon mit 
Schinken. 

• Nach Ende der Spargelsaison gab es Pfifferlinge in Kräu-

terrahmsoße oder „nature“ mit Salzkartoffeln oder – 
selten – mit Teigwaren. Hierzu hatte der Gast die Wahl 

aus gegrilltem Schweinefilet, Rump- oder Filetsteak 
oder Putenschnitzel. 

• Grünkohl gab´s bei uns auf die „holsteinische Art“: Mit 

Kochwurst, Kassler und Schweinebacke. Mit Röstkartof-
feln aus kleinen Pellkartoffeln (Drillinge). Gäste, die kara-

mellisierte kleine runde Bratkartoffeln verlangten, er-
hielten selbstverständlich diese. Dazu wurde Senf und 

Zucker gereicht. Die Kochwurst war natürlich ein lokales 
Erzeugnis. „Pinkel“ (die Bremer Variante, die Hirn ent-

hält) haben wir nie angeboten. Und die westfälische 

Form des Grünkohls mit Haferflocken auch nicht.  

1995 besuchte ich wieder einmal auf der Internorga in 

Hamburg – DIE Fachmesse für Restaurants und Hotels. Inte-
ressiert schlenderte ich herum, vieles erschien recht inte-

ressant – und dann stand ich schließlich vor dem Stand mit 
dem „Bratwunderdings“: Keine Pfanne, kein Topf, eher ein 
(kleiner) Herd mit glatter Oberfläche zum Braten.  

Der Mann hinter dem – fachlich korrekt als Hochleis-

tungsgrill bezeichnet – „zauberte“ alles vom Rinderfilet 
über Geflügel bis zum Fisch oder Pfannkuchen. Grandios! Ich 
war begeistert. Bis ich den Preis hörte… Wow. 

Ich habe den Hochleistungsgrill damals nicht bestellt – 
nicht gleich! Aber ich konnte ihn nicht vergessen. Ich habe 

mir dann unsere Küchenabläufe genau angeschaut, die Ar-

beitsflächen vermessen – er würde passen. Aber 15.000 DM 
für ein „Bratwunderdings“…? 
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Im Kollegenkreis habe ich das Brat- und Grillwunderdings 
intensiv diskutiert. Die Meinungen reichten von „komisch“ 
bis „unbezahlbar“ oder „nix für mich“. Ich fand dagegen 

schon, dass das Teil etwas für die WAFFENSCHMIEDE sei. 

Ich habe mich in den nächsten Wochen mehrfach mit ei-

nem spitzen Bleistift hingesetzt und immer wieder hin- und 
her gerechnet. Man muss für diese Art von Berechnungen 

kein BWL-Studium absolviert haben, und damals war Excel 

auch noch nicht so verbreitet wie heute, gesunder Men-
schenverstand, Zettel und Bleistift und die Grundrechenar-

ten der Timm-Kröger-Schule reichten allemal aus. Also, für 
meine Berechnung stellte auf die eine Seite, den Preis von 

diesem „Bratwunderdings“ – hoch, verdammt hoch. Auf die 
andere Seite schrieb ich, was der Einsatz von dem Teil an 

Einsparungen bedeuten würde – weniger Pfannen und Ab-

wasch, weniger Verbrauch von Bratfett und geringere Ar-
beitszeiten und höherer Durchsatz der Küche.  

Dann teilte ich den Preis durch die Summe der täglichen 
Einsparungen und erhielt eine Summe x. Mein errechnetes 

x stellte die Anzahl der Tage da, die wir brauchen würden, 
um den (immer noch hohen) Preis des Bratwunderdings wie-
der hereinzuholen. X war mit einer nicht zu hohen dreistel-

ligen Zahl erstaunlich niedrig. 

Auf der nächsten Internorga habe ich nur noch den „Brat-
wunderdings“-Stand besucht, noch einmal die besten Le-
ckereien probiert, war wieder begeistert, und habe den 

Hochleistungsgrill unmittelbar bestellt. Gleich nach Ende 
der Messe kam der Verkäufer mit dem Teil in der WAFFEN-

SCHMIEDE vorbei, installierte es in der Küche und führte die 

Küchenmannschaft in die Bedienung ein.  

Das war jetzt doch etwas Neues. Der Koch war zunächst 
ziemlich bis sehr skeptisch – wurde dann durch seine 
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eigenen Ergebnisse mit dem Gerät aber schnell restlos über-
zeugt. 

Der Hochleistungsgrill war wirklich ein Wunderdings, so-

gar das Reinigen war sensationell einfach: Nach dem Reini-
gen wurde es mit kalter Butter abgerieben und sah nach 25 

Jahren immer noch „1a“ aus, fast wie neu. 

Die Gäste waren von den Speisen, die auf dem „Bratwun-

derdings“ hergestellt worden waren, begeistert. Das war 
doch das Wichtigste. Wir haben übrigens bis zum letzten 
Tag mit dem „Bratwunderdings“ gearbeitet, es hat sich tat-

sächlich „voll gerechnet“ oder bezahlt gemacht. 

Millennium 

Man hat es fast vergessen, so lange ist es her: Ich meine 
die große Angst vor dem Jahreswechsel 1999/2000, die Ende 

1999 umging, weil doch die Gefahr bestand, dass es auf-
grund von Computerfehlern unter anderem zum ganz gro-

ßen Stromausfall kommen würde. Kam es aber nicht, denn 
die Kieler Stadtwerke hatten vorgesorgt, berichtete die KN 
am Mittwoch, den 29. Dezember 1999 – wohl um uns die 

Angst zu nehmen: 

„Silvester stehen alle unter Strom. Bei den Stadtwerken 
herrscht Zuversicht: Jahr-2000-Problem im Griff – Not-
dienst trotzdem aufgestockt.  

Das größte Schreckgespenst des herannahenden Jahres-
wechsels in ein Stromausfall. Dass es in Kiel so weit kommt, 
daran mögen Dieter Fildebrandt und seine Kollegen von der 

Netzleitstelle Stromverteilung nicht glauben: „Wir sind alle 
ziemlich überzeugt, dass nichts passiert.“ 
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Trotz der Überzeugung haben die Stadtwerke einen um-
fangreichen Notdienst für die Silvesternacht engagiert. In 
der Netzleitstelle werden anstelle der sonst üblichen 3 Mit-

arbeiter von 23 bis 1 oder 2 Uhr morgens diesmal acht sit-
zen“ 

Nun gut, die müssen eine ruhige Nacht verbracht haben, 
denn es passierte… Nichts. 

Und wir waren ja sowieso nicht da: Denn den Jahrtausend-
wechsel haben wir natürlich ausgiebig gefeiert – aber nicht 
in der WAFFENSCHMIEDE, wir haben die Betriebsferien in der 

TRAUBE TONBACH in Baiersbronn verbracht. War sehr schön… 
Man gönnt sich ja sonst nix… 

Antarktische Gedanken an Onassis 

Zum Jahreswechsel 2002/2003 machten wir auf der „Bre-

men“ eine Kreuzfahrt zum Kap Hoorn und in antarktische 
Gewässer – zu der Zeit herrscht da unten Sommer. Ein-

drucksvoll, sogar sehr eindrucksvoll, aber nichts für Leute 
mit schwachem Magen! Seefest sollte man bei Wind bis zu 
10 bis 12 Beaufort, Wellenhöhe 8 Meter und mehr schon 

sein. Ehrlich gesagt, im Süd-Winter möchte ich dort gar 

nicht sein. Meine Hochachtung vor unseren Kap Hoorniers 
wuchs ins Unermessliche – das hatten die als jungen Män-
ner „live“ erlebt, ohne schützende Sicherheitsglasscheibe 
und Funktionskleidung zwischen sich und den Wellen. Auf 

See sind es übrigens sehr selten Brecher. Die bilden sich erst, 
wenn der Wellenfuß den Meeresboden erreicht, dann steilt 

sich die Welle auf und „bricht“ dann irgendwann, wenn der 
Wellenfuß langsamer wird als die Welle „oben“. „Kavents-
männer“ können auch draußen auf hoher See bis zu 32 Me-
ter hohe Brecher von unglaublicher zerstörerischer Kraft 
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sein. Die haben wir auf unser Kap-Tour Gott sei Dank nicht 
erlebt. Zurück zu den eisernen Männern auf eisernen Seg-
lern: Hier unten am Kap fast immer in nassen Klamotten, 

hüfthoch im eisigen Wasser, häufig nix Warmes zu essen. 
Und dann noch hinauf in die himmelhohen Masten, um Se-

gel zu setzen oder zu bergen…  

Bei den Gedanken wollte mir das Buffet an Bord der „Bre-

men“ nicht mehr recht schmecken. Die Geschichten und 

Döntjes der alten Seebären von und mit ihren Flying-P-Li-
nern wurden immer glaubwürdiger. Die waren hier im 

wahrsten Sinne sturmumtobt durchgebraust – unter einem 
Himmel von Segeln (vermutlich hatten sie – entgegen den 

schönen Geschichten – bei weitem nicht alle Segel stehen 
lassen). Aber genug, dass die Mannschaften von anderen 

Seglern, die teilweise wochenlang vor dem Kap gelegen hat-

ten, um es irgendwann unter besseren Wetterbedingungen 
zu runden, von ihren Kapitänen die Anweisung erhielten, die 

Mützen vor Hochachtung vor denen zu ziehen, die das Kap 
„einfach so“ umsegelten, (fast) egal wie das Wetter war – 

wenn so ein Segler aus Stahl sie passierte. Denn die aus Stahl 
gebauten Segler der F-Laeisz-Reederei segelten von Ham-
burg nach Valparaiso nach Fahrplan. Und den hielten sie in 

ihren besten Zeiten besser ein als die Dampfer! Und alles um 

Vogelsch…, ´tschuldigung, Guano, zu holen. Oder den 
Schiffsbauch voll Weizen. Unglaublich. 

Weihnachten 2002 erreichte unsere MS „Bremen“ die 

(fast) gottverlassenen Südlichen Sandwichinseln mit der 

größten Insel Südgeorgien, die zu Großbritannien gehören, 

und die von den Falkland-Inseln aus verwaltet werden. Un-

gefähr auf der geografischen Position 54°16′36″ S und 
36°30′41″ W ankerten wir im geschützten Naturhafen von 
Grytviken. Wenn Sie einmal auf die Karte schauen wollen: 
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Das ist zwar ganz unten im Atlantischen Ozean aber noch 
nördlich vom immerhin ca. 2.000 km in östlicher Richtung 
entfernten Kap Hoorn und entspräche auf der Nordhalbku-

gel einem Punkt ca. 700 km südöstlich von Grönlands Süd-
spitze.  

Das ist ziemlich allein im verdammt rauhen Ozean nörd-
lich der Antarktis. Nicht weit weg von der Antarktis. Aber 

reizvoll genug, dass hier regelmäßig Expeditionskreuzfah-

rer verkehren. Unter anderem wir. 

Als wir Grytviken erreicht hatten, „bezauberte“ es uns auf 

den ersten Blick durch eine große Zahl rostzerfressener ehe-
maliger Walöltanks und einige wenige ziemlich kaputte 

ehemalige Wohngebäude im für hier typischen Regen-
schauerwetter. 

Unser Guide hatte uns auf den Besuch Südgeorgiens mit 

mehreren Vorträgen politisch (Falkland-Krieg), geografisch 
(wieso ist hier eine Insel?) und biologisch (Tiere) intensiv 

vorbereitet. Er wusste natürlich eine Menge „wichtiger“ 

Dinge über Grytviken und Südgeorgien zu erzählen:  

Grytviken gelte als der beste Naturhafen auf den Südli-
chen Sandwich Inseln. Das erschien uns sofort glaubhaft, 
weil nach all dem Geschaukel der „Bremen“ draußen auf dem 

Atlantik einige Mitreisende doch sehr froh waren, dass das 

Schiff mal wieder ruhig im Wasser lag, und der Magen sich 
entspannen konnte. Der Hafen, so zeigte es die ausge-
hängte Seekarte an Bord, besteht aus der Bucht King Edward 

Cove, die innerhalb der Cumberland East Bay liegt. Um die 
King Edward Cove herum gebe es auf der Insel eine relativ 

große Fläche mit bebaubarem flachem Land (nein, nicht für 

Investments geeignet); das Areal sei relativ windgeschützt; 
es gebe Süßwasserquellen und -bäche, klar, alles Vorausset-
zungen für den Bau einer Station... Für das Britische Empire 
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sei es nur natürlich gewesen, hier Fuß zu fassen, um den 
Südlichen Atlantik zu beherrschen – Großmachtpolitik. Wir 
haben uns heimlich gefragt, was müssen die Beamten ver-

brochen haben, die hierher geschickt worden waren? 

Grytviken erwies sich als nicht mehr bewohnt. In der nahe 

gelegenen Forschungsstation am King Edward Point lebten 
allerdings bis zu 44 Forscher und Mitarbeiter des British 

Antarctic Survey, die zu Fragen des Fischfangs und der 

Überfischung forschten, sowie immerhin zwei Regierungs-
beamte mit ihren Ehepartnern. Im gesamten Überseegebiet 

gäbe es keine weiteren ständigen Bewohner mehr. 

Aus der Gründungszeit ist noch eine – zwischen 1996 bis 

1998 restaurierte Kirche – erhalten, und ab und zu von eini-
gen exzentrischen Paaren zum Heiraten genutzt wird – wir 

hatten allerdings keine von denen an Bord, oder die, die es 

geplant hatten, hatten inzwischen die Lust verloren? 

Zwischen 1982 war die Station im Falklandkrieg von den 

Argentiniern besetzt worden, danach war sie bis 2001 na-

hezu verwaist. Heute ist sie wieder aktiv und widmet sich 
der Forschung. 

Das Museum zur Geschichte des Archipels in Grytviken ist 
nicht groß, und seine Bedeutung ist wirklich nicht überra-

gend – wir waren demetnsprechend ziemlich schnell 

„durch“. 

Auf dem örtlichen Friedhof ist das Grab des Polarforschers 

Ernest Shackleton zu finden, der eine Zeitlang in Südgeor-
gien lebte und dort starb. Wir haben ihm zu Ehren an seinem 
Grab mit einem Glas Whisky auf ihn und seine Männer an-

gestoßen. 

Wer nicht auf viele kaputte Tanks steht, für den war si-
cherlich die Tierwelt auf der Insel am eindrucksvollsten: Bis 
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zu 100.000 Königspinguine sollen hier vorkommen. Wie 
viele es waren, als wir hier waren, kann ich nicht einmal 
schätzen: Auf jeden Fall trieben sich hier seeehhhrrr viele 

eng an eng stehend und unglaublich laut schnatternd am 
steinigen Strand herum (der Strand hier wird nie einen Preis 

gewinnen, außerdem laden die Wassertemperaturen höchs-
ten gut ausgerüstete Taucher in die Tiefe), dazu rannten un-

gezählte deutlich kleinere Pinguine anderer Arten geschäf-

tig herum.  

Seelöwen und See-Elefanten flätzten sich hier – unser 

Guide hatte uns geraten, Abstand zu halten. Das hätte er 
sich ruhig sparen können! Erstens entströmt allen hier an-

wesenden Säugetieren ein Mundgeruch, der den stärksten 
Touristen „umhaut“ (sogar gegen den Wind) und zweitens 

richtet sich so ein richtiger See-Elefanten-Kerl (ausgewach-

sen und männlich) bis zu einer Höhe von vier Metern auf, 
um klarzumachen, wer es hier mit den „Damen“ treiben 

dürfe – er und nur er! Das ist ein sehr imposanter Anblick! 
Genug jedenfalls, um ausreichend Abstand zu halten. Hinzu 

kommt der bereits erwähnte Mundgeruch. Und die deutlich 
kleineren Seelöwen haben ganz eindrucksvolle „Beisser-
chen“. Insgesamt genug Gründe, Abstand zu halten. Trotz-

dem haben wir mehrere Ausflüge zu den Tieren gemacht. 

Übrigens war die Anzahl der Seevögeln – in erster Linie ro-
yale Albatrosse mit Flügelspannweiten von bis über 3 Me-
tern, Sturmtaucher und Seeschwalben - ebenfalls sehr im-

posant – und die können in diesen Mengen einen Krach ma-

chen… 

Albatrosse sahen in der Luft majestätisch aus – bei der 

Landung…, naja, nicht umsonst zeigte unser Guide am 
Abend einige „Albatros-Szenen“ aus dem Zeichentrickfilm 
„Bernad & Bianca“. Es war, wie im echten Albatros-Leben. 
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Wenn es Zensuren geben würde: Fliegen, ´ne glatte 1, Lan-
den 5– ! Aber sie scheinen die Landungen alle zu überleben. 
Belassen wir es dabei. 

Am Heiligabend an Bord wurde es dann sehr besinnlich. 
Temperaturen um die 20° C, Südgeorgien, so weit weg von 

allem, wie man nur sein kann, eine sehr besinnliche Weih-
nachtsrede des Kapitäns und deutsche Weihnachtslieder 

der meist phillipinischen Mannschaft und schließlich ein 

deutsches Weihnachtsessen in einer Nacht, die nicht begin-
nen und die, kaum dass sie begonnen hatte, gleich wieder 

enden wollte, und schließlich noch das Auspacken der mit-
gebrachten Weihnachtsgeschenke – Weihnachten, was 

willst du mehr? Jedenfalls auf Südgeorgien. 

Dann ging es wieder hinaus auf die wilde weite See. Einige 

Reisetage später machte uns der Tourguide auf einen japa-

nischen Walfänger aufmerksam, der hier unten seinem halb-
legalen Geschäft nachging: Wale jagen. Bereits 1986 hatte 

die Internationale Walfang-Kommission die kommerzielle 
Jagd auf Wale vollständig verboten. Die Japaner nutzen bis 

in die heutigen Tage ein Schlupfloch, das die Waljagd zu sog. 
wissenschaftlichen Zwecken erlaubt. Als wir zum Jahres-
wechsel 2002/2003 dort am Kap waren, war es das erste Jahr, 

dass Tierschützer von der Organisation Sea Shepherd ver-

suchten, den Walfang der Japaner mit teilweise hochriskan-
ten Manövern – für sich und die Japaner, nicht für die Wale 
– ihrer Schiffe zu behindern – verhindern konnten sie Wal-

fang seitdem nie vollständig. Wir haben von diesen Aktio-

nen aber nichts mitbekommen. 

Der Guide wusste einiges über Walfische (z.B., dass es sich 

bei ihnen keinesfalls um Fische handelt, dass sie bis zu 1.000 
Meter tief tauchen, um dort in epischen Armageddons der 
Tiefe ihre Lieblingsspeise, Riesenkalmare von bis zu 10 

https://www.spiegel.de/thema/walfang/
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Metern Länge, zu fangen und zu verspeisen), manches über 
Walfang und so gut wie nichts über die enge Verbindung 
von Kiel mit dem Walfang gleich nach dem 2. Weltkrieg. Da-

bei ist diese Verbindung eng, sehr eng! 

Ich habe es später nachgelesen. Es ging vor allem um On-

assis, Wale und Howaldt. Es gibt wenig Literatur zu dem 
Thema, aber etwas habe ich doch gefunden: Bei meinen Re-

cherchen fand ich, dass Onassis nach dem Krieg „eine ganz 

große Nummer“ für Kiel war.  

Ich war damals mit 6 oder 7 Jahren noch zu klein gewesen, 

um die Geschichte mitzubekommen. Aber sie ging unge-
fähr so: Schiffsneubau (Neubau!) hatten die Alliierten den 

deutschen Werften verboten, Howaldt lag in Trümmern – 
da gab es viel aufzuholen. Wal-

tran erzielte Traumpreise, der 

Preis hatte sich im Jahre 1949 ge-
genüber 1937 vervierfacht, aber 

Walfang war Deutschland von 
den Siegermächten ebenfalls ver-

boten worden – Japan dagegen 
übrigens erlaubt!  

Aber es gab ja das alte Schlitz-

ohr Aristoteles Sokrates Homer 

Onassis (Bild links19), den Self-
made-Millionär aus Griechenland, 

gegen den selbst ein Odysseus wie ein fantasieloser Tropf 

erschien. Onassis witterte für einige Zeit im Walfang das 
ganz große Geschäft. Damals sprach man noch nicht vom 

Big Business, man machte es.  

 
19 Stadtarchiv Kiel 15559/Fotograf: Friedrich Magnussen. (CC-BY-SA 3.0 DE), 

http://fotoarchiv-stadtarchiv.kiel.de 
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Und die deutschen Werften taten vermutlich viel (wenn 
nicht alles), um an Schiffbau-Aufträge zu kommen, vor al-
lem, nachdem im November 1949 das alliierte Schiffsneu-

bauverbot zunächst gelockert und 1952 endgültig aufgeho-
ben worden war. 

Schon 1950 beauftragte „der olle Grieche mit der dicken 
Brille“ über Scheinfirmen Howaldt, das gerade eben erst die 

Genehmigung zum Schiffsneubau erhalten hatte, den alten 

T2-Tanker20 HERMAN F. WHITON ex OREGON TRAIL zum Walfang-
mutterschiff OLYMPIC CHALLENGER umzubauen. In der Bauliste 

der Kieler Werft wird sie übrigens unter Nummer 930 ge-
führt.  

Aus dem alten Kahn von Liberty-Tanker, den Onassis si-
cherlich sehr günstig erworben hatte, wurde in Kiel ein sehr 

eindrucksvolles Schiff mit vier Schornsteinen, Heckslip für 

die toten Wale und sogar einem Hubschrauberlandedeck für 
eine Hiller 360, (wir sprechen von 1950!), das lange am 

Werftkai in Kiel lag, sehr gut zu sehen vom Kieler Seegarten. 
Die Tragfähigkeit wird mit 18.250 t und 13.119 BRT angege-

ben, die Länge mit 165,8 Metern, die Breite mit 20,8 Metern 
und die Maschinenleistung mit 6.000 PS. Damals ein Riese, 
dessen Bild den Kieler Hafen bestimmte. Heute lächeln ko-

reanische Werften höflich, wenn sie von diesen Maßen hö-

ren und verweisen auf Containerriesen von mehr als 400 
Metern Länge. 

Außerdem ließ Onassis 12 ehemalige kanadische Korvet-

ten zu Walfangboten umbauen, davon folgende Schiffe in 
Kiel: „Olympic Victor“ (Bau-Nr. 929), „Olympic Promoter“ 

(Bau-Nr. 944), „Olympic Cruiser“ (Bau-Nr. 945), „Olympic 

 
20 Dieser Tankertyp entstand im 2. Weltkrieg von 1939 bis 1945 in 525 Einheiten 

auf US-Werften 
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Explorer“ (Bau-Nr. 946), „Olympic Leader“ (Bau-Nr. 947), 
„Olympic Fighter“ (Bau-Nr. 948) und „Olympic Chaser“ (Bau-
Nr. 949). Die anderen Umbauten kommen in der Liste der 

Kieler Werft nicht vor.  

Aus einer dieser ehemaligen Korvetten wurde übrigens 

die strahlend schöne Yacht, die CHRISTINA.21, die laut ver-
schiedenen Quellen im Internet ebenfalls auf Howaldt 

umgebaut wurde – allerdings taucht sie nirgends in den 

Baulisten von Howaldt auf – die wird doch nicht etwa 
„schwarz“… .. 

 

 

Nicht nur Onassis ließ Walfangmutterschiffe in Kiel bauen – auch die 

Norweger. Quelle22 

 
21 Alle Angaben zu den Schiffen aus: Bruno Bock. „Kiel. Geschichte seiner Ha-

fens“ und „Gebaut bei HDW“ vom selben Autor. 
22 Stadtarchiv Kiel 36474/Fotograf: Friedrich Magnussen. (CC-BY-SA 3.0 DE), 

http://fotoarchiv-stadtarchiv.kiel.de 
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Naja, egal – dass es sie gegeben hat, und das Onassis auf 
ihr die Creme de la Creme empfangen hat, steht allerdings 
außer Frage. Wahrscheinlich hat er auf ihr auch das eine 

oder andere große Geschäft abgewickelt 

Und weil das Walfänger-Bau-Geschäft bei Howaldt damals 

gerade so gut lief, ließ der Norweger Anders Jahre (San-
defjord) mit der „Kosmos IV“ auch ein Walfang-Fabrikschiff 

in Kiel bauen. Die Sowjetunion bestellte dann 1962/63 auch 

noch 2 Wal- und Fischereifabrikschiffe in Kiel. Kiel war also 
eine „große Nummer“ im Walfang-Geschäft in den 50er und 

Anfang der 60er Jahren des letzten Jahrhunderts. 

Der Namensteil „Challenger“ (Herausforderer) war Pro-

gramm, denn Onassis begann eine Art Walfangkrieg mit 
Norwegern, Chilenen und Peruanern. Wobei vor allem die 

Norweger vor allem aus Sandefjord dieses Geschäft mehr 

oder weniger als ihr persönliches Eigentum betrachteten.  

Eine englische, zwei japanische und eine sowjetrussische 

Walfangflotte wurden irgendwie murrend hingenommen – 

aber dieser verdammte Grieche benahm sich wie ein toll ge-
wordener Pirat unter Walen, er hielt sich an keine, wirklich 
keine internationale Absprache zum Schutz von Walen, er 
ließ auf alles, wirklich alles schießen, was vor den Bug seiner 

Fangboote kam. Die Schiffe wurden über diverse internatio-

nale Tarnfirmen teilweise über Hamburg betrieben, und ca. 
600 deutsche Seeleute wurden angeheuert, die für extrem 
hohen Heuern, die Onassis damals zahlte, in den Nach-

kriegsjahren keinerlei Skrupel kannten, wirklich „jeden“ Wal 
(egal, ob als Art oder als Walkuh mit Jungen geschützt oder 

in Schutzgebieten lebend), der ihnen vor die Harpune kam, 

zu erlegen. Sie waren wirklich gnadenlos.  

An den Harpunen standen übrigens norwegische Schieß-
Künstler, die sich für die üppigsten Prämien und Heuern, die 
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Onassis zahlte, über jedes norwegische Gesetz hinwegsetz-
ten, das ihnen das Arbeiten als Harpuniers auf nicht-norwe-
gischen Schiffen verbot, und ihnen sogar die Heimkehr nach 

Norwegen verwehrte – es sei denn, direkt in den Knast.  

Die Onassis-Flotte aus Kiel verstieß in den Saisons 

1950/51, 1951/52 und 1952/53 gegen wirklich jede interna-
tionale Vereinbarung zum Schutz von Walen23. 1954 verließ 

diese unrühmliche Flotte Kiel letztmalig in Richtung Pazifik. 

Alle Schiffe führten die Flagge von Panama. Es kam zum 
„Krieg“ mit Peru, dessen Marine die Schiffe der Flotte wegen 

unerlaubter Fangaktivitäten in der peruanischen 200 See-
meilen-Zone beschlagnahmte. Die Beschlagnahme endete 

im Dezember 1954. 1955/56 endete die letzte Fangsaison 
der OLYMPIC CHALLENGER. Schon 1956 verkauft Onassis die in-

zwischen unrentabel gewordene Flotte weiter nach Japan.  

Anfang 1952 hatten die Howaldtswerke einen Großauf-
trag von der Firma Olympic Maritime S.A. (sie gehörte eben-

falls Onassis) erhalten: 10 Supertanker von 168 Metern 
Länge und 22,5 Metern Breite mit einer Maschinenleistung 

von 10.000 PS.  

 

Bau-

jahr 

Bau-Nr. Name Tragfähig- 

keit 

BRT 

1953 974 Olympic Valley 21.6xx t  13.621  

1954 975   Olympic Hill 21.6xx t 13.580 

9154 976 Olympic Snow 21.6xx t 13.666 

1953 982 Olympic Light 21.7xx t 13.923 

 
23 Deutsches Schifffahrtsarchiv 19, 1966. S.67-86. Fischerei und Walfang. „Olym-

pic Challengers“ Verstöße gegen Walfang-Bestimmungen, 1950-1956. Von Klaus 

Barthelmess 
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1953 983 Olympic Mountain 21.7xx 13.660 

1954 989 Olympic Rock 21.6xx t 13.660 

1954 990 Olympic Ice 21.6xx t 13.660 

1954 991 Olympic Lake 21.6xx t 13.678 

1954 992 Olympic Dale 21.6xx t 13.713 

1955 993 Olympic Brook 21.6xx t 13.713 

 

 

Onassis´ Motoryacht „Christina“ beim Anlegemanöver im Kieler Nordha-

fen schräg gegenüber der WAFFENSCHMIEDE. Möglich, dass Onassis auf ei-

nen Café bei Muttern war, es war ja nicht weit, ein Katzensprung – aber 

ich war gerade nicht da, und sie hat nie davon erzählt… Aber möglich 

wäre es. Quelle24 

 

Man ging damals davon aus, dass dies die maximal mögli-

che Größe eines Tankschiffs sei und sprach deshalb von „Su-

pertankern“. Naja, das war 1952! Gleichzeitig baute die 

 
24 Stadtarchiv Kiel 12819/Fotograf: Friedrich Magnussen. (CC-BY-SA 3.0 DE), 

http://fotoarchiv-stadtarchiv.kiel.de 
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Werft 1954/55 vier noch größere Tanker für Onassis griechi-
schen Konkurrenten Niarchos und einige Schiffe mehr. Ho-
waldt „brummte“. Später sollten auf derselben Werft Tanker 

von bis zu 500.000 Tonnen Tragfähigkeit entstehen – aber 
bis dahin würde noch einige Jahre hin sein  

Insgesamt bestellte Onassis zwischen 1951 und 1952 bei 
mehreren deutschen Werften 19 Tanker im Wert von 300 

Millionen DM – die Walfangflotte nicht eingerechnet.  

Mit den Großaufträgen von Onassis gelang der Werft die 
Aufnahme von ersten Krediten, die den Ausbau der Werft 

und die Beseitigung von Kriegsschäden möglich machten. 

 

Zum Stapellauf des ersten dieser eleganten „Giganten“ 
der Meere von 168 Metern Länge und 22,5 Metern Breite 

war mein Vater mit mir – ich war gerade 9 Jahre alt – zum 

Seegarten in Kiel marschiert, ein langer Weg für einen klei-

nen Jungen von Holtenau bis in die Innenförde. Ungefähr 
dort, wo sich heute die Seegarten-Brücken oder der Oslo-Kai 

befinden, erwarteten wir das große Ereignis. Die Howaldt-
Ingenieure hatten eine Welle von ca. 1,5 Meter Höhe errech-
net, die das Schiff beim Stapellauf rückwärts vor sich her-
schieben sollte. Sie hatten sich leicht verrechnet, die Welle 

fiel deutlich höher aus und überspülte das Ufer, auf dem wir 

standen – eine Menge Leute rannte, und sie bekamen doch 
nasse Füße.  
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Paraffinlager brennt 

Am 12. Juni 2009 hatten mehrere Tanks, in denen sich Pa-
raffin zur Kerzenherstellung befand, schräg gegenüber der 

WAFFENSCHMIEDE in der Nacht Feuer gefangen und waren 

durch die Hitze explodiert.  

BILD genügte noch, dass die Flammen fast 15 Meter hoch 
in den Himmel schlugen, und dass die Feuerwalze die Heiz-

öltanks in den umliegenden Wohnhäusern in Brand zu set-

zen drohte. Im HAMBURGER ABENDBLATT waren die Flammen 
dann schon 30 Meter hoch.  

BILD schrieb weiter „Der Nord-Ostsee-Kanal musste zeit-

weilig für die Schifffahrt gesperrt werden. 300 Feuerwehr-

leute waren im Einsatz. Auch von Wasserseite waren ein 
Feuerlöschboot und ein Seenotrettungskreuzer im Einsatz, 
die vor allem umliegende Tanks mit Wasser kühlten. Meh-

rere Straßenzüge im Stadtteil Wik auf der Südseite sowie 

auf der Nordseite im Stadtteil Holtenau des Kanals – insge-
samt ca. 500 Menschen – mussten wegen Explosionsgefahr 
in Sicherheit gebracht werden. Am Morgen konnte der 

Brand vollständig unter Kontrolle gebracht und gelöscht 

werden, Anwohner kehrten in ihre Wohnungen zurück. 

Das HAMBURGER ABENDBLATT berichtete am 16. Juni von der 
„Flammenhölle von Kiel“. Einen Brand wie diesen hätten lt. 
ABENDBLATT selbst gestandene Kieler Feuerwehrleute noch 

nicht erlebt. Nicht nur Explosionen und bis zu 30 Meter 

hohe Feuersäulen hätten die Einsatzkräfte in der Nacht zu 

Freitag im Nordhafen der Stadt empfangen... Innerhalb we-
niger Stunden sei die Anlage zur Paraffinverarbeitung am 

Rand der meistbefahrenen künstlichen Wasserstraße der 
Welt vollständig zerstört worden.“ 
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Natürlich berichtete auch die Kieler Nachrichten: „Inferno 
am Binnenhafen. Paraffin in Flammen – Großfeuer zerstörte 
die Produktionsstätte der Firma Tantal Chemicals 

Nach der KN schossen gegen 1 Uhr nach mehreren Explo-
sionen bis zu 40 m hohe Flammensäulen aus dem Paraffin-

Lager auf der Wiker Seite des Holtenauer Binnenhafens. 

Die Landeshauptstadt hat einen der größten Feuerweh-

reinsätze seit fast 40 Jahren erlebt. Vier Verletzte und ein 
Schaden, der sich auf mehr als fünf Millionen Euro sum-
miert.  

Alle zehn Kieler Freiwilligen Feuerwehren waren ausge-
rückt, zu ihrer Unterstützung wurden auch die Feuerweh-

ren Rendsburg und Achterwehr sowie die Flughafenfeuer-
wehr der Marine aus Holtenau mit schwerem Flugfeldlösch-

fahrzeugen angefordert. 

Mit der Terrasse der Waffenschmiede hatten wir einen 

„Logenplatz“ auf das Geschehen. Und es stimmt schon, dass 
das Paraffin „wie Hölle“ gebrannt hat – „Inferno“ beschreibt 

das Bild, das sich uns geboten hat, schon ganz gut. Unsere 
größte Angst bestand darin, dass die beiden großen Gasöl-
Tanks am Fähranleger explodieren würden – dann, befürch-
teten wir, „Gute Nacht, Marie“ für unser schönes Hotel. Aber 

das Übergreifen der Flammen auf die Tanks konnte vor allem 

durch die Feuerlöschschiffe mit ihren Wasser-/Schaum-Ka-
nonen verhindert werden.  

Dass das Feuerlöschboot „Kiel“ und der Seenotrettungs-
kreuzer „Bremen“ allerdings gleich dagewesen wären, erin-
nere ich etwas anders. Erstens musste der Seenotrettungs-

kreuzer aus Laboe kommen, und dann mussten beide Boote 

ja noch durchgeschleust werden! Und außerdem hatte man 
den Nachtdienst auf der „Kiel“ aus Kostengründen abge-
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schafft. Sie waren sicher so schnell wie möglich am Brand-
herd, aber ganz sicher nicht schnell… 

Getreidesilo schräg gegenüber am Kanal 

brennt 

Am 11. März 2015 ist im Getreidesilo am Nordhafen ein 

Schwelbrand ausgebrochen. Es gab, außer Rauch und viel 
Feuerwehr, eigentlich kaum Spektakuläres zu sehen.  Aus 
dem Silo war am Mittwochmittag erster Rauch aufgestie-

gen. Rauch aus einem Getreidesilo – das ist immer gefähr-
lich! Und hatte natürlich sofort einen Großeinsatz der Kieler 

Feuerwehr ausgelöst, der uns in der Waffenschmiede natür-
lich neugierig machte. Außer Rauch war eigentlich nichts zu 

sehen. Als Ursache für die Hitzeentwicklung wurde später 
ein Schwelbrand von mehreren Hundert Kubikmeter „Raps 
Expeller“ genannt (das ist ein ölhaltiges Futtermittel). 

Das Feuer konnte erst Tage später durch Einleiten von 

Stickstoff gelöscht werden. Eine Explosionsgefahr bestand 

wohl zu keinem Zeitpunkt, aber Rad- und Wanderwege in 

der Nähe sowie die Zufahrt zur Siloanlage waren von der Po-
lizei gesperrt worden. Deshalb kamen viele Neugierige auf 
die Holtenauer Seite und zu uns in die Waffenschmiede, um 
„die Sache“ kritisch zu beäugen. 
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Urlaubsreisen 

Ich habe oben schon erwähnt, dass wir seit 50+x Jahren 
verheiratet sind, und meistens glücklich waren – das ist 

mehr als viele andere Paare von sich behaupten können. Und 

das ist insbesondere deshalb so besonders, weil wir in der 

Zeit ja fast 18 Stunden am Tag, sieben Tage die Woche und 
fast 365 Tage im Jahr zusammengearbeitet haben. 

Das mit den 365 Tagen hört sich zwar gut an, stimmt aber 

natürlich nicht, denn ab 1973 haben wir das Hotel jedes Jahr 
für jeweils vier Wochen geschlossen. In dieser Zeit haben wir 

Urlaub gemacht. Viele Urlaube haben wir zusammen ge-

macht, manche Urlaube aber auch voneinander getrennt. 

[Herr Rieken????:} 

In der Schweiz hatte mir ein Arzt einmal erklärt, dass meh-
rere einwöchige Urlaube pro Jahr mir mehr bringen würden 

als ein langer Urlaub. Mir hat das damals eingeleuchtet. Des-

halb haben wir später jedes Jahr neben einem etwas länge-
rem Urlaub einige Kurzurlaube und Kurzreisen eingescho-
ben, die wir teilweise ohne Partner unternommen haben – 

sozusagen als Ehehygiene… 

Wenn wir nur einmal die Holtenauer Zeit betrachten, ha-
ben wir natürlich immer mal wieder unsere „alten Schweizer 
Orte“ besucht. Daneben aber auch (ungefähr in der Reihen-
folge und manche Ziele auch mehrfach): 

Norwegen, Südfrankreich, Türkei, Ägypten, Dubai, Schott-
land, Spanien, Argentinien und die Antarktis, Teneriffa, O-

man, Russland, Italien, Deutschland! Dominikanische Repub-
lik, Ungarn, USA, Finnland, Portugal, Kanada (Nova Scotia), 
Liechtenstein, Marokko, Kanada (Rockies), Hongkong, 
Macau, Arabische Emirate 
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Wir haben wunderbare Landschaften gesehen, teilweise 
sehr gute Hotels erlebt und viele interessante Menschen 
getroffen, von denen einige sogar Freunde wurden. 

Einige wenige bemerkenswerte Erlebnisse will ich in im 
Folgenden kurz schildern: 

Von Haiti nach Hamburg (78/79) 

Mein Bruder hatte uns aus seiner Fahrenszeit immer wie-
der von Jamaica und der Karibik erzählt, wie grandios es da 

sei. Da mir die ganze Zeit seine Erzählungen von Jamaica 
nicht mehr dem Kopf gingen, buchten wir 1978/79 eine 

Reise nach Jamaika und Haiti auf der Insel Hispaniola in den 

Großen Antillen.  

Wir flogen mit Air Jamaica von Frankfurt zuerst nach Ja-
maica und waren in einer Hotelanlage in Montego-Bay un-

tergebracht. Hier gefiel es uns nicht, daher machten wir uns 
am nächsten Tag mit einem Taxi auf den Weg ins ca. 120 

Kilometer entfernte Ocho Rios. Dort besichtigten wir das 
Hilton, und es gefiel uns gut.  

Da wir ja noch einen Aufenthalt in Haiti planten. buchten 

wir das Zimmer für die Tage nach unser Rückkehr aus Haiti. 

Unsere Taxifahrerin brachte uns zurück nach Montego 
Bay und nannte uns Ihre Adresse für die Touren, „wenn wir 
wieder da wären“. 

Auf Haiti wohnten wir oberhalb von Port-au-Prince in ei-
nem tollen Hotel mit goldenen Wasserhähnen, Schwimm-
bad und Unterwasser-Bar. Ernest, der Hotelbesitzer sam-

melte alte Autos und lebte ein „gutes“ Leben – mit anderen 
Worten: Manchmal ließ er es ordentlich krachen“.  
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Wir frühstückten zusammen mit einem deutschen Ehe-
paar aus Kulmbach, und jeden Morgen spielte für uns eine 3 
Mann Kapelle live karibische Rhythmen. So oder ähnlich 

muss sich früher der sagenhafte Kaiser von China gefühlt 
haben. Nach dem Frühstück verließen wir das Hotel, um et-

was zu unternehmen und dabei etwas vom Land zu sehen. 
Es standen da immer einige Kinder, und ein Junge von viel-

leicht 12 Jahren bot uns an, unsere Foto- und Filmausrüs-

tung zu tragen.  

Er versprach weiterhin, uns alles zu zeigen, was für Touris-

ten wichtig sei.  

Er fuhr mit uns im Taxi – durch den Boden konnte man 

fast hindurch gucken – und hielt uns die vielen Bettler fern. 
Wir fühlten uns in seiner Begleitung sehr sicher. Abends lie-

ferte er uns wieder am Hotel ab, und wir entlohnten Ihn für 

seine Tagesdienste. Mit Ihm fuhren wir in die Zitadelle und 
viele andere interessante Ziele (er hatte nicht zu viel ver-

sprochen) und schließlich in eine Likörfabrik, wo wir 2 Fla-
schen Likör erwarben. Diese hatten die Form eines sehr di-

cken Mannes. „Wie ein Pascha“, sagte der Kassierer und ver-
langte den Preis im besten Sächsisch. Da Erika aus Coburg 
kommt, konnte Sie mit ihm auf Sächsisch parlieren. Das be-

geisterte ihn so, dass wir noch eine Flasche „auf zu“, also ge-

schenkt erhielten.  

Der Sachse erzählte uns auf unsere Fragen gerne, wie er 
nach Haiti gekommen sei. Er war 1938 nach Paris gegangen, 

um in der Parfümindustrie ausgebildet zu werden. Dort 
hatte er eine Französin geheiratet und sich schließlich nach 

Haiti abgesetzt. 

Unser junger Führer zeigte uns wirklich alles. Eindrucks-
voll war der größte Markt Haitis“ Kenscoff“. 
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Am Heiligabend gingen wir in die Kirche. Zuerst in die Ka-
tholische, die war voll und man bot uns, den einzigen Wei-
ßen, zwei Plätze an. Die Kinder waren alle ähnlich gekleidet: 

Weiß und rot. Sie sangen u.a. unsere deutschen Kirchenlie-
der auf Französisch. Es war sehr beeindruckend.  

Von dort wechselten wir in die Evangelische Kirche – auch 
hier ein sehr ähnliches Erlebnis.  

Und um dem Ganzen noch eines draufzusetzen, und es 
am Weg zum Friedhof lag, gingen wir in die Kirche der Me-
thodisten. Auch wieder ein ähnliches Bild, was vor allem da-

ran lag, dass die Kinder Ihre beste Garderobe trugen.  

Nach den Kirchen gingen wir über den weihnachtlichen 

Friedhof – es herrschte strahlend blauer Himmel bei. 30°C. 
Das versteht man hier unter Weihnachten! Die Gräber sahen 

für eher erbärmlich aus, aber fast jedes Grab hatte einen 

Blechkranz und spielte uns ein Lied. Bitte? Ja, die dünnen 
Blätter erhitzten sich und durch den Windzug bewegten sie 

sich gegeneinander, das gab diesen unerwarteten Klang. 

Sollte mich je jemand fragen, was meine schönste Weih-
nachten waren, dann würde ich sagen, es waren die auf Ha-
iti. 

Am zweiten Weihnachtstag erlebten wir live die Weih-

nachtsrede von Haitis Präsident, Jean-Claude Duvalier im 

Garten seiner Residenz. Er war vielfach bekannter unter dem 
Namen „Baby Doc“. Er war von 1971 bis 1986 regierender 
Präsident seiner "Halbinsel" und befand sich, als wir in Haiti 

waren, sozusagen in seiner besten Diktatorenzeit. Es waren 
wohl 2.000 bis 3.000 Personen anwesend und er grüßte uns 

vom Balkon. Später ging er ins Exil nach Paris, wo 2014 nicht 

als armer Mann (!) starb. 
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Unser Junge war jeden Morgen vor dem Hotel und be-
stimmte, wo wir heute hingehen würden. Einmal führte er 
uns zu einem nichtgenehmigten Hahnenkampf. Nun ja. Die 

Arena war ein unscheinbarer Rundbau, kleiner Eingang, da-
hinter die Bühne und das Kampffeld. Das Ehepaar aus Kulm-

bach war mit dabei. Die Hähne wurden vorbereitet – und 
dann begann der Kampf. Zuerst einmal wurden die Wetten 

getätigt, die auf die Hähne gesetzt wurden. Das Wetten er-

schien mir wichtiger als die Hähne. Es waren ca. 100 Leute 
in der doch erstaunlich kleinen Arena anwesend, und wir be-

kamen ein wenig Angst, wie wir hinauskämen, wenn es zu 
einer Panik käme.  

Zu dem Zeitpunkt war ich schon Nichtraucher. Dann pas-
sierte, was nicht passieren sollte – der Kampf ging unent-

schieden aus. Die Hähne wurden aus der Arena genommen, 

die Leute stürmten zum Ausgang – die Wetten! Draußen er-
fuhren wir, dass die Hähne jetzt zur Polizei getragen wür-

den, dort würden sie die Wunden der gefiederten Kämpen 
zählen, um auf diese Weise einen Sieger festzustellen.  

Jetzt fragte ich einen Einheimischen. ob er mir vielleicht 
bitte doch eine Zigarette geben könne? Es war eine aufre-
gende, beklemmende und irgendwie Angst erzeugende Si-

tuation in einer doch ziemlich unbekannten Kultur.  

Jetzt hieß es „runterkommen“ und entspannen. Im Hotel 
bot ein Masseur, reichlich an Jahren, seine Dienste an, und 
er überredete uns zur entspannenden Massage. Er hatte 

Hände wie Klodeckel. Beeindruckend. Zwischen die wollte 
man nicht geraten, wenn es NICHT um eine Massage ginge. 

Erika und ich ließen uns schließlich massieren, und es war so 

gut, dass wir gleich noch Termine für die restlichen Tage un-
seres Aufenthaltes bestellten. 
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Auch nahmen wir an einer Voodoo Veranstaltung teil. Die 
wurde zwar für Touristen veranstaltet, war aber gleichwohl 
sehr beeindruckend. Auch hier nahmen wir die Fremdheit 

dieser karibischen Kultur besonders intensiv wahr.  

Am 30.12. sind wir dann zurück nach Jamaika geflogen und 

ins Hilton eingezogen. Wir hatten ein Zimmer im 1.Stock 
mit riesigem Balkon. Auf dem Balkon genossen wir bei eini-

gen Drinks den karibischen Sonnenuntergang. Auf dem Ra-

sen unter uns schlugen 3 Pfauen ihre Räder, als ob sie es nur 
für uns täten.  

Jamaika ist eine sehr grüne Insel – und sehr anders als Ha-
iti! Es regnet hier mindestens einmal am Tag kurz, aber sehr 

intensiv. Am Strand verfügte das Hotel über eine Beach Bar 
und dort wurden traumhafte Drinks an der Bar und am 

Strand serviert. Luxus pur. Aber ganz anderer Luxus als da-

mals bei uns in der Schweiz! Die Bedienung kam am 2ten 
Tag schon ohne Bestellung mit 2 Rumpunsch – kannten die 

etwa den Trick mit den kleinen Gästekarten? 

Für den nächsten Tag vereinbarten wir mit unser Taxifah-
rerin eine Fahrt nach Port Antonio – wieder ca. 120 Kilome-
ter. Zum Essen kaufte sie unterwegs Fried Chicken ein, und 
im Kofferraum hatte sie eine Wanne mit Eis und gekühltem 

Rumpunsch. Sie suchte eine besonders schöne Gegend für 

unser Picknick aus und wir ließen es uns gut gehen. Da Sie 
uns einen günstigen Taxitarif bot, bereisten wir mit Ihr die 
ganze Insel.  

Auf dem Weg nach Negril versuchte ein Polizist, uns an-
zuhalten. Sie verlangsamte die Fahrt, hielt aber nicht an und 

fuhr einfach weiter. Er stand mit seiner Kelle neben seiner 

BMW und schaute dumm aus der Polizistenuniform. 
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Darauf angesprochen lachte sie und erklärte, dass die Ta-
xifahrer im Umkreis Ihren Obolus auf der Wache abgäben, 
und er könne uns gar nicht verfolgen, da er kein Benzin 

hätte. Andere Länder, andere Sitten.  

Unsere Taxifahrerin war eine richtige „Mama“, sie erzählte 

uns, dass sie selbst 12 Kinder hätte, und dann noch eins an-
genommen hätte – naja, das kommt dann wahrscheinlich 

auch nicht mehr drauf an....  

Mit unseren Fahrten haben wir hoffentlich einen kleinen 
Teil ihrer familiären Kosten gedeckt. 

Abends im Hotel hatten wir einen Weinkellner, Nathan der 
Weise. Der Kollege Weinchef probierte tatsächlich jede ein-

zelne Flasche Wein, die er im Laufe des Abends verkaufte, 
und am Ende war er selig. 

Jamaika und viel Schnee (79) 

Am 03.01.1979 war Erika im Zimmer geblieben, weil es ihr 

nicht so gut ging. Ich saß also allein mit meinem Rum-
punsch, was sonst? an der Bar, als auf der gegenüberliegen-
den Seite zwei Deutsche lautstarke Deutsche Platz nahmen. 

Ich wollte nicht als Deutscher erkannt werden, und mischte 

mich nicht in ihr Gespräch ein. Der eine erzählte, dass in 
Schleswig-Holstein Bergepanzer im Einsatz wären, um un-
glaubliche Schneemassen zu beseitigen.  

Unter den karibischen Frauen waren einige sehr hübsche 
– aber Erikas strafender Blick ließ nur das Anschauen zu. 

Auf dem Flug nach Frankfurt wurden wir durch eine Mo-

denschau im Flugzeug unterhalten, wodurch wir as Gefühl 
hatten, schneller in Frankfurt zu sein.  
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Dort sind wir gelandet – keine einzige Schneeflocke war 
zu sehen – aber BILD  schrieb auf der Titelseite vom 20.01.: 
„Bergepanzer in Schleswig Holsten immer noch im Einsatz“. 

Unglaublich.  

Wir fuhren dann mit dem Zug von Frankfurt nach Kiel. Bis 

Hamburg-Harburg (oder so) lag kein Fitzelchen Schnee. 
Dann kamen wir nach Holstein, und alles war weiß. Aber so 

etwas von weiß… 

Als wir in Kiel aus dem Bahnhof kamen, sahen wir nur Ge-
birge von Schnee sehen und lange Schlangen von LKWs, die 

den Schnee aus der Kieler City abtransportierten. Wir ge-
langten mit großer Mühe nach Holtenau, und auch da erwar-

tete uns dann eine Schneelandschaft. 

Nachdem wir das Hotel Ende Januar wieder geöffnet, 

wurde es von einer Gruppe Kanadier belegt. Sie gehörten zu 

den SEAKINGS, die auf dem Flugplatz in Holtenau eingeflogen 
wurden.  

Auch war ein Kurt Krämer von der Firma Schering unser 

Gast. Am 13. Februar fing es gegen 22.00 Uhr wieder an zu 
schneien. Und der Wind frischte auf. Schnee und Wind = 
Schneewehen, das weiß jedes Kind.  

Kurt und ich fingen gleich an zu schippen, da sich der 

Schnee auf der Terrasse schon bis zum Fenster auftürmte. 

Die Landesregierung hatte aufgrund der Erfahrungen der 
gerade überstandenen Schneekatastrophe ein Fahrverbot 

erlassen. Also kam der Verkehr zum Erliegen, und die 
Schneeräumer konnten relativ zügig räumen. Wir schaufel-
ten mit unserem Nachbarn Oskar Flechsig Schnee, bis die 

Arme schmerzten und fuhren den Schnee mit einer Schub-

karre an die Kanalböschung. Da war ja genug Platz für die 
weiße Sch…pracht.  
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Kaum dass wir vorne fertig waren, dann fingen wir hinten 
wieder an. Irgendwann – gefühlt nach Stunden harter Arbeit 
–  kam ein Räumfahrzeug mit hoher Geschwindigkeit und 

schmiss uns den Schnee wieder auf den Bürgersteig. Blöd-
mann. 

Oskar fing an zu schimpfen und feuerte seine Schaufel ge-
gen das Führerhaus. Zum Glück hat der Fahrer nicht ange-

halten, sonst wäre dem Fürchterliches passiert.  

Die zweite Schneekatastrophe innerhalb von drei Wochen 
ging bis zum Donnerstag. Donnerstag Mittag brach die 

Sonne endlich durch die Wolken.  

Meine Mutter hatte einen großen Topf Erbsensuppe ge-

kocht und die Hausgäste verwöhnt.  

Kurt, Erika und ich gingen dann durch Holtenau bis zum 

Restaurant FÖRDEBLICK. Dort waren wir die einzigen Gäste 

und tranken einige Grogs. Auf dem Rückweg kehrten wir 

noch ins Hotel Holtenau ein, um wieder wärmenden Grog zu 
trinken. Um das Maß voll zu machen, besuchten wir noch 

einen Kollegen im Sportheim. Der Weg von dort in die WAF-

FENSCHMIEDE war objektiv nicht mehr sooo weit, aber es 
reichte uns auch so.  

Die nächsten Tage herrschte noch Fahrverbot, und Kurt 

musste 10 Tage später mit dem Zug nach Lübeck fahren, um 

sein Auto abholen.  

Wie schön war es doch in der Karibik gewesen. 

4 Wochen später sind wir mit unserem Hund an die Steil-
küste in Dänisch Nienhof gefahren. Inzwischen hatte sich 
das Packeis zu Bergen auf dem Strand aufgetürmt, und 
drohte das Restaurant dort vom Fundament zu drücken. 
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Aber zum Glück drehte der Wind, und so war die Gefahr bald 
gebannt.  

Wir sind mit dem Hund noch über die halbe Eckernförder 

Bucht spaziert. Auf der Rückfahrt sind wir durch eine min-
destens noch 4 Meter hohe Schneewehe gefahren.  

Am 09. Mai (unserem Hochzeitstag) musste ich zu unse-
rem Getränkelieferant nach Stift fahren. An der Straße am 

Flugplatz lag immer noch eine ca. 1 Meter hohe Schnee-
wehe. Bei dem Getränkelieferant lagen die Leergutflaschen 
zum Teil noch unterm Schnee begraben. Es war wirklich ein 

sehr außergewöhnlicher Winter. 

Aber trotz dieser oben geschilderten Wetterkapriolen 

sind die Winter auch nicht mehr das, was sie einmal waren: 
Zwischen 1860/61 und 1896/97 war der Kieler Hafen in  18 

Jahren mindestens für 8, meist aber für ca. 30 und in einigen 

Jahren für mehr als 60 Tage vom Eis blockiert25. Das waren 
Winter! 

Im Frühjahr liefen die Geschäfte dann wieder normal, als 

habe es nie geschneit, und die Gäste freuten sich den Win-
ter hinter sich gelassen zu haben. 

  

 
25 Bruno Bock. GRÜNE BLAUE SCHWARZE WEISSE DAMPFER. Die 

Geschichte der Kieler Fördeschiffahrt. Köhlers Verlagsge-

sellschaft. 1978 
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Mohamed und die Barge (81) 

Im Sommer 1981 hatten wir Mohamed Sadi Alreis aus 
Dubai als (Dauer)Gast im Hotel. Ihn hatte Herr Viereck von 

………… bei uns einquartiert. Mohamed Sadi Alreis hatte 

ein Schiff gekauft und ließ dieses für den Wasser- und Kies-

transport in Dubai bei Howaldt umbauen.  

Das dauerte nun einmal länger als erwartet, und irgend-
wann wurde Dauergast Mohamed bei uns am Stammtisch 

integriert. Wir hatten viel Spaß miteinander. Das Trinken 
von Alkohol verbot ihm bekanntlich sein Glaube – aber so 

ab 22.00 Uhr ging er meist (mehrfach) unauffällig in eine 

Ecke, trank ein alkoholisches Getränk, kam entspannt zurück 

an den Tisch und beruhigte uns mit den Worten: „Allah sieht 
es nicht!“ Naja, wir waren da nicht so sicher, aber es war ja 
sein Gott…Vielleicht glaubte er ja auch, dass wir befürchten 

würden, dass sein Gott ein fürchterliches Strafgericht über 

uns Nichtgläubige herziehen lassen würde, weil wir ihm Al-
kohol ausschenkten… 

Wie auch immer,  Allah scheint ein Auge zugedrückt zu 

haben, denn uns ist nichts passiert.  

Nun stand eine Hochzeit an und Mohamed war eingela-
den. Erika ging mit ihm in die City, um das Hochzeitsge-
schenk einkaufen. Er ziemlich klein, schwarze Haare, starker 
Bartwuchs, hochhackige Schuhe, große Sonnenbrille. Erika 

groß, schlank, rotblond, Pumps – eine auffallend schöne Er-

scheinung. Erika fühlte die Verpflichtung, die Verkäuferin 

aufzuklären, wie die Zusammenhänge sind. Hochzeitsge-
schenk – für ANDERE!!!  

Auch meldete Erika Mohamed in einer Tanzschule an, da-
mit er auf der Hochzeit mit den Damen tanzen könnte. 
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Geübt hat er bei uns in der WAFFENSCHMIEDE. Einer vom 
Stammtisch, ich meine, es sei Edgar Ulrich gewesen, der 
dann zu ihm sagte: „Saal Wechselschritt, Wand Wechsel-

schritt…“ usw. 

Als das Schiff etwas zur Hälfte umgebaut war, kam noch 

ein Sohn von Sheikh Al Maktoum dazu. 

Mit Viereck gingen sie zu dritt in den Puff zwischen Niko-

lai-Kirche und Sartori&Berger-Gebäude am Hafen und ließen 
das ganze Lokal für anderes Publikum schließen, damit Sie 
sich amüsieren konnten – Viereck erzählte später, der 

Abend hätte mindestens 20.000 DM gekostet, aber das hät-
ten die beiden „ganz locker“ gezahlt… Und Allah hat wahr-

scheinlich wieder nix gesehen. 

Die Hochzeit war für Mohamed übrigens eine tolle Erfah-

rung.  

Die Barge wurde fertig und Franzel Wiest fuhr diese ohne 

Schlepper nach Dubai.  

Mohamed reiste dann ebenfalls ab. Aber er wollte Erika 

und mich unbedingt mitnehmen, um in Dubai ein Hotel zu 
bauen. Wir lehnten das aber ab, denn was sollten wir mitten 
in der Wüste mit einem Hotel?  

1985  waren wir in Ceylon, um Land und Leute kennen zu 

lernen – das lief über einige Ceylonesen, die bei uns zu Gast 

gewesen waren und die Drogenfahndung des Bundeskrimi-
nalamtes. Ja, solche geheimen Sachen „liefen“ bei uns. In 

Ceylon kaufte ich dann noch Edelsteine bei einem Polizisten 
und auf dem Rückweg nach Deutschland flogen wir über 
Dubai, wo wir im Meridian, Jumeira Beach, wohnten. Von Ho-
tel aus  riefen wir unseren Freund Mohamed an und er kam 

mit einem Taxi vorgefahren. Die Freude  
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war groß, und er lud uns ein Dubai Stadt kennen zu lernen. 
Zu diesem Zeitpunkt gab es ganze vier Hotels in Dubai, und 
die ganze Küste wartete noch darauf erschlossen zu wer-

den. In der Altstadt gab es den Souk und das Interconti mit 
einer Eisbahn. Alkohol gab es nur in den Hotels – vielleicht 

schaute Allah dort nicht ´rein? Nach vier Tagen brachte Mo-
hamed uns zum Flugplatz und der Urlaub war schon wieder 

vorbei.  

Wir haben uns in den Folgejahren immer mal wieder ge-
fragt, ob es vielleicht doch eine Fehlentscheidung gewesen 

sei, in Holtenau zu bleiben, statt die Herausforderung Dubai 
anzunehmen? Ja, nein, ja – wir sind jedenfalls geblieben. 

Aber wenn wir nun doch gegangen wären – vielleicht würde 
uns heute ein Hotelturm mit 1.000 Betten in Dubai gehö-

ren? Wer weiß? Und wäre das unser Lebenstraum gewesen? 

Cuba (87/88) 

Als nächste  planten wir den Urlaub auf der Karibikinsel 
Cuba. Wir begannen mit  einer Rundreise über die Insel und 
hängten dann einen Badeurlaub in Varadero dran. 

Auffällig waren die alten Autos und der Verfall der alten 

Häuser. Die Leute sagen immer, ja, der Sozialismus. Mag 
sein. Aber man sollte nicht vergessen, dass die Cubaner bis 
heute unter den unheimlichen strengen Sanktionen der 
USA leiden. Die dürfen nicht einmal ALTE Ersatzteile für die 

alten US-Straßenkreuzer einführen. 

Was im Gegensatz zu bröckelnden Häuserfassaden und 

rostenden Schrottlauben sehr zum Hinschauen einlud, wa-
ren diese schönen, großgewachsenen Mulattinnen. Es wird 
behauptet, dass Fidel Castro Krankenschwestern nur aus 
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Mulattenmädchen rekrutiert, weil ihr Anblick die Siechen 
schneller wieder gesunden lässt. Aus der Ferne erschien mir 
diese Geschichte geradezu unglaublich albern, nachdem ich 

die Mädchen nach Feierabend am Strand gesehen habe, bin 
ich mir gar nicht mehr sicher, ob Fidel Castro nicht eventuell 

ein sehr kluger Mann war.  

Die Insel ist stellenweise sehr grün und die beiden Haupt-

produkte der Insel – Tabak und Zuckerrohr – sind reichlich 

vorhanden. Die früheren, von Castro vertriebenen spani-
schen und US-Plantagenbesitzer haben vornehmlich von 

der Arbeit afrikanischer Negersklaven profitiert – aus dieser 
Zeit stammt natürlich der hohe Anteil dunkelhäutiger bis 

schwarzer Menschen auf der Insel. 

Natürlich gingen wir in die berühmte SHOW TROPICANA und 

da waren die schönsten aller Mädchen auf der Bühne ver-

sammelt. Die cubanischen Strände waren traumhaft, aber 
auch voll belegt. Hier am Strand erlebte ich eine 4händige 

Massage – wenn Sie da mal hinkommen: Unbedingt ma-
chen. Auch wenn´s kein „happy end“ gibt (Sozialismus!), sie 

werden unbedingt glücklich sein. 

Vom Essen her hätte es besser sein können, aber die Masse 
der Touristen war wohl zufrieden. 

Das Wasser hatte um die 26 Grad, Luft um 28 Grad und gut 

zum Aushalten – sogar für einen, den sie bei 11°C ins Was-
ser gejagt hatten, um seinen FREISCHWIMMER zu machen! 

In der dritten Woche kam dann die Abreise nach Cayo 
Lago, eine kleine Insel auf der Karibikseite von Cuba.  

Wir flogen mit einer Frachtmaschine, Einstieg über die 
Heckklappe, den Piloten voll im Blick. Es war wie im Holly-

wood-Film. Auf der ganzen Insel gab es nur zwei Hotels und 
einen riesigen Strand. An dem sind wir kilometerweit 
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spazieren gegangen und als  nur noch Leguane unsere Weg-
begleiter waren, sprangen wir nackt ins traumhafte Wasser.  

Überhaupt waren es nur schöne Momente inkl. der karibi-

schen Sonnenauf- und untergänge. Hier haben wir Langus-
ten „satt“ gegessen. Wir haben sehr viele Postkarten ge-

schrieben –  leider ist keine angekommen (Sozialismus?). 
Wir vermuten, dass die Briefmarken zweimal verkauft wur-

den... 

Da es uns auf Cuba so gut gefallen hatte sind wir 1988 
noch mal auf diese wunderschöne Insel zu den ebenso schö-

nen Menschen geflogen. Hatte ich erwähnt, dass Erika auch 
einige sehr schöne cubanische Männer gesehen hatte? 

1989 

Ich will sie nicht mit den ganzen Urlaubsbekanntschaften 

und Sight-Seeing-Touren langweilen. Deshalb in aller Kürze:  

Im Jahr 1989 machten wir Urlaub in Bangkok, Singapur 

und Bali. In Bangkok mussten wir natürlich ins sagenhafte 
Hotel Oriental. Es war wirklich ein unglaublich tolles Hotel, 
auf unserem Zimmer stand ein Tannenbaum aus allen Früch-

ten, die das Land zu bieten hatte. Sogar für uns, die wir Lu-

xushotels aus der Schweiz ja nun wahrlich kannten, war das 
Hotel noch einmal eine Klasse Luxus mehr! 

Dann Singapur: Eine ganz andere Stadt als Bangkok. Auf-

fällig war die unglaubliche Sauberkeit dieser Stadt. In der be-
rühmten Orchad Road besichtigten wir einige Hotels und 
kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus.  

Schließlich Bali. Da war die Massage eines blinden Mas-
seurs (mit normal großen Händen) am eindrücklichsten… 
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DomRep (90) 

1990 verbrachten wir unseren gemeinsamen Urlaub in der 
Dominikanischen Republik – das ist sozusagen die andere 

Inselhälfte von Hispaniola als Haiti, das wir ja schon kannten.  

Wir hatten das Hotel Casa di Campo, La Romana, gebucht: 

Zwei 18-Loch und ein 9-Loch-Golfplatz, Polo Platz, eigener 

Flugplatz, eigene Pferde und Tontaubenschießen. Um die 
Golfplätze lagen die Luxusvillen, die durch einen Lieferser-

vice versorgt wurden. Wir mussten jeden Morgen Geld 
wechseln, um unseren täglichen Verzehr zu bezahlen.  

Vor der Bank standen 2 Sicherungsbeamte. Trotzdem 

wurde sie allein während unseres Besuches zweimal über-

fallen. 

Im schönen Restaurant haben wir nur einmal gegessen: 
Sagenhafte Auswahl am Buffet, dann wurde die individuelle 

Auswahl gewogen und danach frisch zubereitet. Wir hatten 

uns reichlich Meeresfrüchte ausgesucht, und das Essen  war 
das Teuerste, das wir je gegessen haben – wir haben jeder 
450.00 DM gezahlt. Es hat uns trotzdem geschmeckt.  
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Prüfer der Industrie und Handelskammer 

1983 wurde ich durch die Industrie und Handelskammer 
zum Prüfer der Arbeitgeber für Restaurantfachleute beru-

fen.  Die Einführung in diese Tätigkeit erfolgte durch mei-

nen Vorgänger, Herrn Harding, Hotelier des Hotel Astor. Ne-

ben mir waren Herr Blaasch und Frau Marquart und der 
Oberkellner vom Conti Hansa, Herr Albrecht, als Vertreter 

der Arbeitnehmer, in der Prüfungskommission. 

 

 

Ca. 1990. Typische Prüfungssituation beim Landesberufswettkampf aller 

vier Kammerbezirke (Kiel, Lübeck, Flensburg und Elmshorn) 

 

Frau Marquart hatte auf der Hotelfachschule Lausanne 
studiert, und vermutlich durch meine Tätigkeit in der 

Schweiz hatte ich gleich ein gutes Verhältnis zu ihr. 
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Herr Albrecht war gar nicht so arbeitnehmerfreundlich bei 
der Vergabe der Zensuren, wie man vermuten dürfte. Ganz 
im Gegenteil war er der „schärfste“ von uns allen.  

Frau Marquardt und ich hatten die Angewohnheit, die Prü-
fungen detailliert zu protokollieren. Durch unsere Proto-

kolle konnten wir ab und zu eine bessere Zensur für den 
Prüfling herausholen. Für mich war das eine neue Herausfor-

derung, musste ich mich doch auf jede einzelne Prüfung 

neu konzentrieren. Andererseits wurde ich gleichzeitig wie-
der auf den neusten Stand gebracht, und dieses kam unse-

rem Betrieb zugute. 

Denn wir hatten inzwischen auch zwei Lehrlinge als An-

gestellte - sowie eine Hotelfachfrau und eine Restaurant-
fachfrau. 

Hierfür war dann die Berufsschule auch gut, konnte ich 

doch durch diese Fortbildung vieles an unsere Lehrlinge 
weitergeben. Ich hatte mir angewöhnt, jedes Mal, wenn ich 

von der Schule kam, erst einmal wieder alles in der Waffen-

schmiede zu kontrollieren.  

Im Sommer 83 war ich wieder an Prüfungen für die Auszu-
bildenden beteiligt, und stellte zu meinem Entsetzen fest, 
dass einem Betrieb, der eine Lizenz zum Ausbilden hatte, 

diese dem Betrieb auch dann nicht entzogen werden 

konnte, wenn er gegen die Vorschriften verstieß. Das war 
nur möglich, wenn ernsthafte („richtig schwere“) Vorwürfe 
vorlagen. 

Bei meinen Bestrebungen in der Kammer, die Ausbildung 
der Restaurantfachleute zu modernisieren und zu verbes-

sern bin ich von einer sehr kompetenten und lieben Kolle-

gin, Frau Margrit Sebastian, Hotel Consul immer sehr unter-
stützt worden. 
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Kritische Anmerkung 

Ich habe weiterhin in meiner Rolle als Prüfer versucht, vie-
les oder zumindest manches von dem Erfahrenen und Ge-

lernten an junge Hotel- und Restaurantfachleute weiterzu-

geben. Ob ich Erfolg hatte? Da müssen Sie andere fragen… 

Und heute? Wenn ich heute junge Kellner und Kellnerinnen  

a. in Jeans und Pulli und  
b.  auch noch falsch servieren sehe,  

dann vermute ich, dass das nicht nur an der Ausbildungs-
ordnung liegt, sondern dass in unser Gesellschaft meiner 

Meinung nach einiges falsch gelaufen ist. Ich vermute, dass 

die von vielen gehypten Gesamtschule einen Großteil 

Schuld daran hat, dass der Begriff „Leistung“ nicht mehr po-
sitiv besetzt ist.  

Gerade die Berufe im Hotel- und Restaurantgewerbe be-

stehen in weiten Bereichen doch im „Bedienen“ anderer 

Menschen. Im Wort „Bedienen“ steckt als Kern der Begriff 
des Dienens. Nicht des „Dienerns“, nein, des Dienens. Diesen 
Kern sieht die junge Kellnergeneration offenbar gar nicht 

mehr. Für sie ist es nur ein „Job“. Ich sehe das anders: Natür-

lich wird man nicht als „Diener“ geboren, man ist Mensch 
wie alle anderen, und das bleibt man auch sein Leben lang. 
Aber wenn ich einen der in hier Frage kommenden Berufe 
ergreife, muss mir bewusst sein, dass ich von Dienstbeginn 

bis Dienstende in eine dienende Rolle schlüpfe. Ja, genau, in 

eine Rolle. Und diese Rolle habe ich dann auch auszufüllen. 

Dafür bezahlt der Bediente…  

Ein guter Kellner muss und soll keinesfalls unterwürfig 
sein, er soll aber gut und professionell bedienen: Von einer 
freundlichen Begrüßung (auch wenn man mal nicht so gut 
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drauf ist), über das Abnehmen und Verstauen der Garderobe 
bis zu seinen Aufgaben am Tisch muss er die von ihm erwar-
tete Rolle perfekt ausfüllen. Wer darin (s)eine Befriedigung 

findet, der kann ein guter Kellner sein. Ich denke, es gehören 
wie zu jedem Beruf einige Begabungen dazu. In unseren Be-

rufen muss man mit Menschen „umgehen“ wollen. Man 
muss freundlich und aufgeschlossen sein wollen. Man muss 

in gewissem Sinne neugierig sein wollen – und in anderer 

Hinsicht sehr diskret sein wollen. Das WOLLEN ist in diesen 
Berufen eine sehr wichtige Eigenschaft. Wenn man eine 

Sprachbegabung hat, umso besser! Das Merken von Namen 
der Gäste gehört dazu, aber das kann man lernen. 

Und wenn man alles das will und kann, dann kann man Fei-
erabend ´n oller Griesgram sein – wird man aber nicht. 
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1993. Berufsolympiade in Taipeh 

Von 1983 bis 2008 war ich für den Kammerbezirk Kiel in 
der Industrie- und Handelskammer tätig, in der DEHOGA 

war ich von 1983 bis 1999 als Prüfer tätig. 

1992 wurde der Landesberufswettkampf in allen Ausbil-

dungsberufen in Schleswig-Holstein durchgeführt. Der/die 
Beste aus dem DEHOGA-Landesverband Schleswig-Holstein 

in den Bereichen Restaurantfachfrau/-mann, Hotelfachfrau/-

mann und Köche nimmt am Bundesentscheid teil. 

1992 erwies sich Arno Baltz aus dem INTERMAR GLÜCKSBURG 

als der beste Jung-Kellner und hatte sich damit für den Bun-

desentscheid qualifiziert. Dieser Wettbewerb fand im 

Herbst 1992 auf dem Petersberg, Bonn statt. Wieder ging 
Arno Baltz als bester Kellner aus dem Wettbewerb hervor. Er 
hatte mit diesem Ergebnis seine „Fahrkarte“ für die Berufs-

Olympiade 1993 in Taipeh gewonnen. 

Die Vorbereitungen für diesen internationalen Spitzen-
wettbewerb wurden durch den DIHT in Bonn organisiert. 

Arno hatte inzwischen seine Lehre in Glücksburg beendet 

und war zur Bundeswehr eingezogen worden. Er wurde für 

Vorbereitungen und Teilnahme an der Berufs-Olympiade 
freigestellt. Er sollte in Berlin durch den Bundesverband 
HoGa eine optimale Vorbereitung auf die Berufswett-
kämpfe erfahren. Leider erwies sich diese Vorbereitung als 

katastrophal schlecht und Arno Baltz wollte aussteigen. Er 

meldete sich über seine Schwester bei mir, um mich seine 

Entscheidung wissen zu lassen. Ich fand, dass es so nicht 
ginge, dass man mit vielversprechendem Nachwuchs so 
nicht umginge und kontaktierte den Geschäftsführer der 
DEHOGA, Kiel, Herrn Pluder. Gemeinsam entschieden wir, 
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dass wir alles tun sollten, um Baltz umzustimmen, und dass 
er seine Vorbereitungen in der WAFFENSCHMIEDE fortführen 
sollte, um den letzten Schliff für Taipeh zu erhalten.  

Inzwischen hatten wir CITTI als Sponsor gewinnen können. 
Erika unterstütze mich in jeder Hinsicht in meinem Bemü-

hungen, den jungen Mann optimal vorzubereiten, sie 
schmiss den Laden Waffenschmiede allein und räumte mir 

sogar einen Sonderurlaub für die Reise nach Taipeh ein. 

Als nächsten Schritt informierte ich den DIHT, dass ich mit 
Arno Baltz gemeinsam nach Taipeh fahren würde. Daraufhin 

kam von dort die erstaunte (und ablehnende) Frage, was das 
denn solle? SEINE Reise sei schließlich schon organisiert, 

MEINE Reise würde alles nur komplizieren – allein die Einrei-
sepapiere… Unmöglich! 

Die große Organisatorin Erika rief Freund Schaumann in 

Hamburg an, der uns den Weg in die Handelsmission von 
Taiwan ebnete (fragen Sie jetzt nicht wie – das haben wir 

auch nicht, aber es funktionierte!). Nach unglaublichen 12 

Stunden hatte er für mich Visum und Einreisepapiere orga-
nisiert. 

Der DIHT reagierte jetzt interessiert – ich würde in die-
sem Falle allerdings nicht als Betreuer, sondern als deut-

scher Prüfer für Kellner fahren… Naja, war uns auch recht. 

Was wir nicht bedacht hatten, dass ich als Prüfer keinen 
Kontakt mit Arno haben dürfte. Schon wieder „naja“, aber im 
Konjunktiv… 

Jetzt erst erhielt ich die Unterlagen, um Arno erfolgsver-
sprechend vorbereiten zu können. Vor allem Geschäftsfüh-

rer Pluder unterstütze mich weiterhin, wo wir ihn brauchten 

– z.B. in Rechtsfragen oder Ähnlichem. Außerdem wurde ich 
der deutschen Delegation nachgemeldet – Flug und 
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Unterkunft müsste ich allerdings selbst bezahlen und vor al-
lem mir selbst besorgen. Dem Verband war das offenbar 
nicht möglich – oder es war ihm schlicht egal… Naja, ich 

vermute, dass diese Aufgaben für die anderen Delegations-
teilnehmer erledigt wurden… Egal.  

(Links) Während der Berufsolympi-

ade in Taipeh 

 

Wir waren dabei, das war 

die Hauptsache. Arno durfte 
immerhin mit der Deutschen 
Mannschaft von Frankfurt/M. 

nach Hongkong fliegen. Erika 

hatte in der Zwischenzeit 

alle Prüfungsaufgaben für 
die sieben Tage der Olympi-

ade, die ich erarbeitet hatte, 

in sauberster Handschrift ab-

geschrieben und dreimal ko-
piert. Die Aufgaben waren 

von mir auf Deutsch formuliert worden und sind von der 

Prüfungskommission übersetzt worden. So großzügig und 
professionell konnte es also auch gehen… Ob es daran lag, 

dass es vor allem Asiaten waren? 

Ich bin dann wenig später zuerst von Hamburg nach 
Frankfurt und von dort nach Hongkong geflogen, wo ich 
eine zweitägige Reisepause einlegte. 

In Taipeh wurde ich vom Delegationsleiter Dr. Heußler be-

grüßt und erhielt eine Einweisung für die Zeit im Hotel und 
bei den Wettkampfstätten. Mit Arno durfte ich nicht mehr 
sprechen (ich war ja kein Betreuer mehr, sondern ein neut-
raler Kampfrichter) – die wenigen Male, in denen ein 
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Kontakt unumgänglich war, geschah das unter Aufsicht ei-
nes neutralen Beobachters. 

Schon am ersten Tag in Taipeh mussten wir lernen, ein wie 

teures Land Taiwan ist – es ist (war damals) aus deutscher 
Sicht ein extrem teures Pflaster. Für Arno als gerade Ausge-

lernter resp. Bundeswehrsoldat war sie Situation noch über-
raschender als für mich. Als ich kam, hatte er schon sein per-

sönliches Reisebudget ausgeschöpft. Er  fragte mich - unter 

Aufsicht -, ob ich ihm mit Geld aushelfen könne? Bitte be-
denken Sie, dass sich die Kreditkarte 1992 in Deutschland 

noch nicht durchsetzt hatte, und man „den Mammon“ in 
Form von Traveller-Checks mitführen musste. Natürlich 

habe ich ausgeholfen, Erika hatte für mich genug Reise-
Checks besorgt... Die Delegation half Arno jedenfalls nicht. 

Oder er hatte sich nicht getraut, dort zu fragen. 

Der Berufswettkampf der Kellner fand an vier Tagen statt. 
Die Leistungen wurden durch einen Chefprüfer (Engländer), 

einen Iren, einen Franzosen, einen Österreicher, einen Aust-
ralier, einen Niederländer und einen Taiwanesen sowie 

durch mich bewertet. Die Bewertungsskala reichte von 1 
Punkt („das war nix“) bis 10 Punkte („das war perfekt“). 

Der österreichische Schiedsrichter war ein alter Hase, 

denn er war schon zum fünften Mal dabei. Österreichische 

Wettbewerber hatten vier Mal Gold gewonnen – und woll-
ten das natürlich wieder.  

Schon bei der ersten Bewertung (ich durfte Arno nicht be-

werten) stellte ich fest, dass der österreichische Schieds-
richter meinen Arno falsch und  zu schlecht bewertet hatte. 

Ich rief über den Chefprüfer das Schiedsgericht an, dass das 

Urteil sprach, dass der Österreicher seine Bewertung nach 
oben korrigieren müsse.  
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Von da an, hatten ihn alle anderen Schiedsrichter „unter 
dem Wind“… Trotzdem gelang es ihm, dass seine österrei-
chische Kellnerin immerhin Silber gewann. Gold ging an den 

Iren, Bronze an Taiwan. Arno wurde verdammt guter Vierter 
– dabei hätte er aufgrund seiner Leistungen Bronze ver-

dient. 

Unter anderem mussten alkoholfreie Cocktails gemischt 

werden – etwas was es an Deutschlands Bars noch nicht 

gab. Der Trend setzte sich erst viel später bei uns durch. 
Arno war darauf nicht vorbereitet, aber er schlug sich trotz-

dem bravourös. 

Für mich war dieser erste große internationale Wettkampf 

eine große Erfahrung, die ich nicht missen möchte – aber 
Fairness ist etwas anderes, das hatte ich auch gelernt. 

Auf dem Rückflug haben wir noch einmal zwei Tage Hong-

kong „unsicher gemacht“ (oder auch nicht). Von Hongkong 
aus sind wir mit der gesamten deutschen Mannschaft nach 

Frankfurt geflogen. In Frankfurt wurden nur die „Autoleute“ 

nach dem ewig langen Flug von ihrem Verband mit Schnitt-
chen und einem Glas Sekt begrüßt – von „unseren“ hatte es 
niemand für richtig und wichtig befunden, uns freundlich 
zu empfangen – es hätten ja nicht einmal Schnittchen sein 

müssen! Naja, immerhin haben die „Autoleute“ uns von ih-

ren Schnittchen naschen lassen. 

Von Frankfurt/M. fuhren wir mit dem Zug nach Kiel, wo 
uns Erika, Frau Sebastian (Hotel Consul, Kiel), Arnos Mutter, 

Arnos Schwester und sein Oberkellner mit einem Glas Sekt 
begrüßten. Vom Verband war wieder niemand erschienen. 

Stillos, mies und zum Fremdschämen fand ich das – und 

finde es noch heute 
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Im Nachgang waren Erika und ich zum Karpfenessen des 
Verbandes DEHOGA in der Bokeler Mühle eingeladen – wir 
nahmen unseren Arno einfach mit. Man fand sogar einen 

Platz und ein Stück Karpfen für unseren Berufsolympioniken 
– aber der Präsident Pierwitz nahm mich zur Seite, um mich 

zu fragen, was denn der junge Mann hier solle? Was ich mir 
dabei gedacht hätte? Wieder empfand ich das Verhalten als 

stillos, mies und zum Fremdschämen. 

Die Bewertungserfahrungen habe ich in meine Berufs-
schultätigkeiten eingebracht und konnte diese sogar bis 

zur nächsten Version der Ausbildungsverordnung durchhal-
ten. Dann interessierten meine (neuen) Ideen niemand 

mehr. 

Auf der Taipeh-Reise habe ich natürlich privat einige Aus-

flüge unternommen – jeden einzelnen habe ich zur Gänze 

selbst bezahlt. Von der DEHOGA habe ich nach achtzehn 
Monaten immerhin 1.000 DM Reisekostenzuschuss erhalten 

– bei Reisekosten von immerhin ca. 9.500 DM. Stillos, mies 
und zum Fremdschämen fand ich auch das. 

Mein Fazit dieser Reise: Wir machen in unserem Land und 
in unseren Verbänden zu wenig für unseren Berufsnach-
wuchs, sogar viel zu wenig! Die Verbandsleute haben offen-

bar genug damit zu tun, ihre Position im Verband zu si-

chern. Niemand – na gut, kaum jemand – kümmert sich um 
Ausbildungsfragen. Und leider fordern unsere jungen Be-
rufsanfänger auch nichts… Oder trauen sie sich nur nicht? 

Der Bundespolitiker Schäuble sagte 1995 in einem von 
ihm herausgegebenen Buch: „Wir müssen mehr für die Aus-

bildung tun!“. Das war 1995! Er wird nicht der Erste gewesen 

sein. 
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36 Jahre später, 2021, forderten diverse Politiker aller Par-
teien uni sono wieder, dass wir mehr für die Bildung tun 
müssten! Und sie tun gerade so, als ob sie das Gelbe vom Ei 

neu erfunden hätten. Wo sind wir denn… Man muss doch 
nur einmal in unsere Ausbildungsstätten oder Schulen ge-

hen: Zum Fremdschämen! 

Die Frage, wann sich die Politik endlich entscheidet, mehr 

für die Bildung zu tun, erübrigt sich. Sie werden vor Wahlen 

immer wieder fordern, mehr für die Ausbildung zu tun – sie 
werden es nach den Wahlen nie erfüllen! Nie. Egal, wer an 

die Macht kommt. Ich bin garantiert niemand, den man po-
litisch links oder auch nur im Gewerkschaftslager einordnen 

würde – aber verdammt noch einmal: Tut endlich etwas! 
Egal in welcher Partei, in welchem Parteiprogramm Ihr Euch 

suhlt… Reden ist Silber, Handeln ist Gold, möchte man die-

sen Typen zurufen – und weiß doch, dass die Rufe ungehört 
verhallen werden. 

Fordert die Jungen, bietet ihnen eine gute Ausbildung, sie 
werden sie brauchen! Nein, schont sie nicht nur.  Mein Gott, 

Leistung ist doch etwas Schönes. Die Zukunft wartet nicht. 
Und Life-Work-Balance ist nicht alles. 

Zweimal bin ich als Prüfer zu den Berufs-Europameister-

schaften nach Holland gefahren. Meine Einschätzung: Dort 

bei den „Kaasköpp“26 spielen sie in einer ganz anderen Liga. 
Schade, dass wir das nicht hinbekommen…  

Naja, und in dem Moment, da ich diese Zeilen schreibe 

(April 2022), haben wir ja schon wieder ganz andere Prob-
leme, derer sich unsere Politiker*innen sich mit ganzer 

Verve widmen können.  

 
26 Nein, das ist nicht rassistisch 
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Für das Militär werden unglaubliche Summen ausgeben, 
innerhalb von wenigen Stunden können ein Scholz, ein Ha-
beck, ein Lindner und eine Baerbock 100 Milliarden Euro für 

Kriegsgerät locker machen  – für die Jungen bleiben nicht 
einmal finanzielle Krumen, die vom Tisch fallen, die Jungen 

werden für ein paar deutsche Panzer mehr wieder hinten 
runterfallen. Glauben Sie mir, einem alten Mann, es wird sich 

nichts mehr ändern. 
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Chaine des Rotisseurs 

Die CHAINE DES ROTISSEURS ist eine weltweite Vereinigung 
von Gastronomen, die sich „gute“ Gastronomie auf die Fah-

nen geschrieben haben. Erika ist in dieser Organisation üb-

rigens GRAND OFFICER MAITRE ROTISSEUR. 

Sich selbst zu loben, fällt Erika und mir sehr schwer. An 
dieser Stelle muss es wohl sein: 

Die WAFFENSCHMIEDE war seit 

2008 „Chaine Haus“ – ausge-
wählt durch die CHAINE BAILLIAGE 

SCHLESWIG-HOLSTEIN in der 

meine Erika seit 15 Jahren Mit-

glied ist. Ein Chaine Haus zu 
sein, ist eine hohe Auszeich-
nung für einen gastronomi-

schen Betrieb, die man nur 

durch jahrelang und vor allem 
ständig gebotene hohe oder 
höchste Qualität von Speisen 

und Service für den Gast er-

reicht. 

 

 

Mit dem Verkauf des Hauses ist die Mitgliedschaft auto-

matisch erloschen. 
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                Das war´s fürs Erste 

                         Ihr 
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Anhang 
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Interview 

Herr Rieken, was macht für sie persönlich ein Topp- oder 
Spitzen-Hotel aus? 

• Ich meine, dass es in erster Linie von der Führung ab-

hängt, ob ein Hotel sich als „Spitzenhotel“ bezeichnen 

darf. Denn die Hotelführung entscheidet über den 
wichtigsten und entscheidenden Parameter, nämlich 

über den Personalschlüssel 

• Ein Spitzenhotel verfügt rechnerisch über mindestens 
zwei Mitarbeiter, eher 2,5 Mitarbeiter pro Bett – und 

das, ohne das Personal für den medizinischen oder 

Spa-Bereich, Gärtner etc. mitzuzählen 

• Wichtig sind dann die Freundlichkeit des Personals, 
eine warme Atmosphäre der Eingangshalle und die 
Ausstattung der Zimmer 

• Im Restaurant erwarte ich Stofftischdecken, Stoffser-

vietten und Tafelsilber sowie sehr gut ausgebildetes 
Personal, dass mich berät aber nicht bestimmt 

• Auf dem Zimmer erwartete ich einen kompletten 24-

Stunden-Zimmerservice mit u.a. warmen Speisen über 

diese 24 Stunden 

 

Wie viele Spitzen-Hotels gab es zwischen 1969 und 1970, 
also in Ihrer „Schweizer Zeit“ in Deutschland, in der Schweiz 

oder weltweit. 

Schwierig, es werden immer die „Topp 100“ genannt, sel-

ten, welche damit gemeint sind. Wie viele es wirklich waren, 
weiß ich beim besten Willen nicht – aber das Reisezeitalter 
begann damals ja auch erst 
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Mann muss auch zwischen Stadt-, Strand- und Urlaubsho-
tels unterscheiden. Wellness-Hotels gab es nicht, sie sind 
eine neue Erfindung 

 

Gibt es heute noch Spitzen-Hotels, die noch die Qualität 

„Ihrer Zeit“ haben? Welche sind das?  

In alphabetischer Reihenfolge nenne ich meine persönli-

che short list: 

Adlon, Berlin 
Breidenbacher Hof, Düsseldorf 

Atlantic, Hamburg 
Bareiss, Baiersbronn 

Bauer au Lac, Zürich 
Dolder. Zürich 

Grand Hotel, Stockholm 

Hilton, Istanbul 

King George V., Paris 
Kong Frederic, Kopenhagen 

Oriental, Bangkok (nicht mehr so gut) 
Quellenhof, Bad Ragaz (1996 abgerissen und in 3 Teilen 
komplett neu errichtet) 
Raffles, Singapore (das alte, aber Singapore hat sooo viele 

gute Hotels)) 

Reitz, Madeira 
Savoy, London 
Seehotel Überfahrt, Tegernsee 

Traube Tonbach, Baiersbronn 
Vier Jahreszeiten, München 

Waldorf-Astoria (hatte zwischenzeitlich schwer nachgelas-

sen, soll jetzt wieder spitze sein 
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Welche Serviceleistungen darf man heute von der Rezep-
tion eines GUTEN Hotels erwarten. 

Im Prinzip alles. Mindestens aber: 

• Die Rezeption muss 24 Stunden am Tag besetzt sein 
• Es gibt Rezeptionist, Portier, Concierge, Wagenmeis-

ter 
• Das Personal besticht durch Freundlichkeit, Wissen 

und Kompetenz 
• Der Portier besorgt „alles“ – u.a. Theaterkarten sind 

selbstverständlich 

• Eigener Fuhrpark mit Fahrer steht zur Verfügung, eine 
Elektro-Tankstelle ist vorhanden. Wagen der Gäste 

werden auf Wunsch gewaschen und betankt 
• Einen männlichen oder weiblichen Gigolo zu besorgen 

ist in manchen Hotels möglich 

• Einkäufe werden auf Wunsch erledigt 

 

Wie finden Sie die „Erfindung“, dass man im Hotel seine 

zu erwartende Rechnung per Kreditkarte quasi im Voraus 
bezahlen muss? 

Unmöglich. In guten Hotel erhält man bei längeren Auf-
enthalten ein Wochenrechnung, die man wöchentlich be-

zahlt. Das ist okay. 

 

Woran erkennt man heute ein gutes Restaurant? 

Das ist einfach:  

• Tische sind mit Stofftischdecken, Stoffservietten so-
wie Tischsilber eingedeckt 
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• Stühle sind bequem und mit Stoff bezogen (kein 
Kunststoff – Schwitzen!) 

• Das Speisenangebot ist überzeugend, die Preise ange-

messen 
• „Sterne“-Restaurants sind etwas anderes als gutes 

Restaurants, in ihnen werden Speisen „zelebriert“. Das 
muss man wollen und mögen. Ich möchte das Essen, 

was ich bestellt habe 

• Das Bedienen erfolgt korrekt – Speisen werden von 
rechts serviert, Getränke von links, Damen werden vor 

Herren bedient, Alter vor Jugend 
• Speisen werden allen Gästen am Tisch zeitgleich ser-

viert 
• Ein gutes Restaurant verfügt über eine Garderobe (an 

der man auch teure Mäntel abgeben mag), der gute 

Kellner nimmt Gästen die Garderobe ab 
• Restaurants mit blanken Tischen und evtl. Platzläufer 

aus Papier/Plastik sind für mich keine guten Restau-

rants 

 

Was macht einen sehr guten Kellner aus? 

• Er kennt (s)einen Gast, der mehrfach erscheinen ist. Er 

spricht ihn mit Namen an, weiß um individuelle Beson-

derheiten und Wünsche (Gar-Grad des Fleisches etc.) 
• Er redet mit dem Gast (aber nicht lange), er ist dabei 

nicht steif 

• Der Gast erhält beim Betreten des Lokales ein freund-
liches Lächeln 

• Er nimmt, bringt und hält die Garderobe 
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Stichwort Trinkgeld: Wer erhält es?  

Jeder, der mich persönlich bedient, im Restaurant ca. 10% 

In manchen Ländern, in denen das Grundgehalt sehr nied-

rig ist (USA) deutlich mehr 

 

Wer bekommt von Ihnen Trinkgeld bei Hotelaufenthalt?  

Jeder, der mich persönlich bedient! 

Kofferträger 3 bis 5€ (je nach Menge) 
Zimmermädchen ca. 3 €/Tag 
Zimmerservice  angemessen zur Rechnungs 

summe zwischen 5 und 10% 
Bei 14tägigem Aufenthalt 

Kellner insg. 200€ 
Concierge 40€ 

Rezeption 40€ 

Wagenmeister  

Zimmerservice 5 bis 10% 
 

Wann gibt man cleverer Weise das Trinkgeld und warum? 

Bei Ankunft resp. beim ersten Service, damit Ihr Gesicht 
gemerkt wird 

 

Was macht einen guten Gast aus? 

Er ist höflich, er lässt sich beraten, er ist nicht bestim-

mend. Er behandelt den Servicemitarbeiter so, wie er selbst 

behandelt werden möchte 
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Wenn Sie heute eine Schule für GÄSTE eröffnen würden, 
was würden Sie denen beibringen? 

Eine reizende Idee! Das wäre angebracht. 

Es ist einfach: Die Grundregeln von Knigge… das ist leider 
heute alles vergessen. Es beginnt bei der Garderobe… 

Und endet beim Handy-Verbot am Tisch in Restaurants 
und Bars 

 

Nach welchen Kriterien suchen Sie ein Urlaubshotel aus? 

Nach Atmosphäre, Wohlfühlcharakter, Sicherheit und ob 

meine Erwartungen erfüllt werden. 

Sauna, Schwimmbad muss vorhanden sein, Massage sollte 

möglich sein 

 

Nehmen Sie „all you can eat/drink“ in Anspruch? 

Ich lehne „all you can eat“ ab, das habe ich bisher nur ein-
mal gemacht, weil das Hotel darauf eingestellt war. 

Da ich keinen Alkohol trinke, zahle ich bei „all you can 

eat/drink“ zu viel. Das Hotel kalkuliert mit Alkoholkonsum 
am Tisch und ggf. an der Bar. Ich will gerne das bezahlen, 
was ich verzehrt habe – aber nur das. 
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Dank 

Mein Dank gilt vor allem unseren Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeitern, die uns bis zuletzt die Treue gehalten haben: 

Frau Inge Helms 40 Jahre 

Frau Regina Schramm 36 Jahre 

Herr Thomas Richter 30 Jahre 

Frau Yvornne Hosmann 26 Jahre 

Herr Kay Siegfried 20 Jahre 

Frau Karola Südel 17 Jahre 

Frau Doris Melchert 6 Jahre 

 

Im April 2022 habe ich mehrere Tage im Stadtarchiv ver-
bracht, um in Ausgaben der KIELER NACHRICHTEN nach 1950 zu 

blättern und um im Fotoarchiv Bilder für dieses Buch zu su-
chen. 

Dabei habe ich erst wieder bemerkt, wie vieles in Kiel pas-
siert ist, manches, das in Bezug zum Kiel-Canal und Hol-
tenau stand und einiges, was ich interessant genug fand, 

um in mein Buch aufgenommen zu werden. Außerdem habe 

ich gemerkt, wie skeptisch man vielen Quellen im Internet 
(inkl. Wikipedia etc.) gegenüber sein muss, da findet man 
viel Unsinn… 

Interessant war, dass ich manches Ereignis in meinem Ge-

dächtnis zeitlich völlig falsch eingeordnet hatte – ich bin 

sicher, dass ich mich und nicht die Dokumente sich geirrt 

haben. Ich habe mich aber trotzdem in vielen geschilderten 

Erlebnissen auf mein Gedächtnis verlassen müssen – sollte 
ich mich irgendwo geirrt haben, bitte ich meine Leser um 
Entschuldigung! 
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Auch habe ich mich beim dortigen Studium der alten KN-
Ausgaben gerne an die Lokal-Reporter(in) der KN der 70er 
und 80er Jahre erinnert, die alle immer wieder gerne in der 

WAFFENSCHMIEDE gegessen oder die Aussicht bei einer Tasse 
Kaffee und einem Stück Kuchen genossen haben: Horst Ger-

schewski, Lore Hielscher und Bruno Bock. Letzterer war ein 
Schifffahrts-Spezialist und mit seiner Frau Gertrud (geb. 

Schack, die übrigens eine Holtenauerin aus dem Lindenweg 

6 war) gar nicht sooo häufig – aber wenn, dann „intensiv“ 
bei uns. Ich erinnere mich gerne an diese unterhaltsamen 

Treffen v.a. bei Labskaus oder Grünkohl. „BB“ (so sein KN-Kür-
zel) war der geborene Unterhalter… Sein „Kiel-Wissen“ war 

durch die Arbeit an seinen Büchern (jeweils) über die Ge-
schichte des Kieler Hafens, die Hafendampfer, Straßenbah-

nen und Buslinien sowie die Nachkriegs-Geschichte von 

HDW umfassend und kaum zu toppen. In diesem Buch habe 
ich aus seinen Büchern an der einen oder anderen Stelle „Ho-

nig gesaugt“ – er würde es mir nicht böse genommen ha-

ben, wenn er es noch erlebt hätte, er hätte sich gefreut, da 

bin ich sicher. Und das Kieler Stadtarchiv wäre nicht eine so 
gute Quelle, wenn der KN-Fotograf „Fiete“ Magnussen nicht 
seinen großen Fotofundus an das Stadtarchiv abgegeben 

hätte. Auch bei ihm bedanke ich mich posthum. 

Bei Bert Morio und seiner Website – http://www.apt-hol-
tenau.de/holtenau-info/home.htm – habe ich so manche In-
formation gefunden. 

Außerdem bedanke ich mich bei den außerordentlich 

hilfsbereiten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Kieler 

Stadtarchivs, die mir eine wirklich große Hilfe waren und 

schließlich bei Klaus Bock, der die eine oder andere Formu-

lierungshilfe in diesem Buch gab. Und last but not least bei 
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Monika Buhl Müller, ohne die dieses Buch nie entstanden 

wäre. 

Gerne danken wir schließlich Frau Doktor Bachmann in 

Bad Ragaz für 32 Jahre stetiger medizinischer Fürsorge. Ihre 

Anweisungen habe ich vom ersten Tag bis heute strikt be-

folgt, der Erfolg gibt ihr recht. 
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Quellen 

Viele Fotos stammen aus dem Stadtarchiv Kiel:  

Fotograf: Friedrich Magnussen. Freigabe unter  

CC-BY-SA 3.0 DE, http://fotoarchiv-stadtarchiv.kiel.de 

Mehr über CC-BY-SA 3.0 DE finden sie hier:  

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/de/  

Fotos ohne Quellenangabe sind eigene Bilder 
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